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Echter  Ausgleich  Voraussetzung  echten  Friedens 


Kenntnis  der  osteuropäischen  Entwicklung  notwendig 


Mandie  Politiker  und  Journalisten,  die  der  sachlichen  Notwendigkeit  einer  Aufnahme  von 
normalen  Beziehungen  mit  den  Staaten  des  Ostblocks  das  Wort  redeten,  werden  bald  nicht 
mehr  Im  Mittelpunkt  unsachlicher  Angrlife  stehen.  Die  Bundesregierung  Ist  dabei,  die  von 
ihnen  gebranchten  Argumente  im  wesentlichen  zu  sanktionieren  und  dem  allgemeinen  Trend 
der  Weitpolitik  zu  folgen.  Der  Bundeskanzler  selbst  hat  in  Berlin  —  in  etwas  resigniertem 
Ton  —  den  bedeutungsvollen  Satz  gesagt:  .Was  vergangen  ist,  Ist  vergangen,  wir  müssen  an 
die  Zukunft  denken".  Diese  scheinbar  oberflächliche  Redewendung  erhält  Ihr  Gewicht  aus 
der  Tatsache,  daß  sie  Adenauer  als  Antwort  aul  eine  Frage  nach  der  Behandlung  des 
trüberen  Sowjetbotschafters  ln  Bonn,  S  o  r  1  n  ,  gab. 


Die  Bundesregierung  berät  gegenwärtig  die 
Möglichkeiten  eines  Modus,  mit  den  Staaten 
de«  Ostblocks  wirtschaftliche  und  kulturelle 
Beziehungen  oufxunehmen,  die  offiziell  sank¬ 
tioniert  werden,  ohne  daß  jedoch  eine  Situation 
geschaffen  wird,  nach  der  Pankow  das  Recht 
ableiten  kann,  von  Bonn  als  Regierung  aner¬ 
kannt  zu  werden.  Diese  Aufnahme  von  Bezie¬ 
hungen  ist  zwar  durch  die  einschränkende 
Klausel  zur  Pankower  Existenz  immer  noch  aus 
der  alten  Generallinie  hergeleitet,  nach  der  die 
offiziellen  Beziehungen  mit  Oststaaten  ein 
Ganzes  sind,  eher  man  ist  sich  bereits  klar  dar¬ 
über,  daß  schrittweise  vorgegangen  wird.  Das 
gilt  sowohl  für  den  Umlang  der  Beziehungen 
als  auch  für  die  einzelnen  Staaten. 

So  Ist  eher  damit  zu  rechnen,  daß  ein  Aus¬ 
tausch  von  Missionen  mit  Ungarn  und  Rumä¬ 
nien  Uattflndet,  als  etwa  mit  Polen  oder  der 
Tschechoslowakei.  Auch  China  wäre  eines  der 
Länder,  die  in  Frage  kommen  wurden  —  nur 
beabsichtigt  Bonn  hier  auf  den  Ausgang  der 
amerikanischen  Präsidentschaftswahlen  zu  war¬ 
ten,  well  es  nicht  den  .großen  Bruder*  ver¬ 
ärgern  möchte.  Im  großen  und  ganzen  aber 
werden  schon  in  den  nächsten  Monaten  erheb¬ 
liche  Verbesserungen  im  Verkehr  mit  einzelnen 
Oststaaten  eintreten,  was  den  Austausch  von 
Wirtschaftsgütem  und  kulturelle  Fragen  an¬ 
geht.  Wieweit  man  sich  dann  politisch  enga¬ 
giert,  hängt  nach  einem  on  dit  aus  Kreisen  der 
Bundesregierung  von  der  Entwicklung  ab. 

Das  schwierigste  Problem  ist  in  diesem  Kom¬ 
plex  Polen.  Man  kann  dies  deutlich  aus  der 
Reaktion  Polens  auf  die  .Oder-Neiße-Rede” 
von  Carlo  Schmid  herauslesen.  Überein¬ 
stimmend  wird  erklärt,  daß  man  gern  zu  allge¬ 
meinen  Verhandlungen  bereit  ist,  aber  Bespre¬ 
chungen  übeT  einen  territorialen  Kompromiß 
vollkommen  ablebnL  Bei  uns  ist  heute  die 
Situation  so,  daß  ein  solcher  Kompromiß  be¬ 
reits  von  weiten  Kreisen  als  einzige  reale 
Möglichkeit  angesehen  wird,  das  Problem  des 
Friedens  und  der  guten  Nachbarschaft  mit  Polen 
zu  lösen.  Damit  sind  wir  einen  Schritt  weiter. 
Doch  wenn  die  Polen  nicht  zu  der  gleichen 
Einsicht  kommen,  ist  unsere  wertlos,  weil  die 
Annektion  der  ostdeutschen  Gebiete  als  ein¬ 
seitig  geschaffenes  fait  accompli  von  uns  nie 
anerkannt  werden  kann.  Man  kann  gewisse 
Sympathien  für  die  Polen  haben,  muß  es  aber 
für  unmöglich  halten,  daß  es  bei  der  jetzigen 
territorialen  Situation  bleibt. 

An  der  gegenwärtigen  Meinung  in  Polen 
wird  sich  durch  weitere  Kompromißangebote 
vorläufig  nichts  ändern.  Man  sollte  sich  dar¬ 
über  keine  Illusionen  machen.  Diese  Tatsache 
braucht  uns  nicht  davon  abzuhalten,  zu  Polen 
gute  wirtschaftliche  Beziehungen  zu  schaffen, 
diese  auszubauen  und  durch  einen  Kulturaus¬ 
tausch  zu  ergänzen.  Die  Entschlossenheit,  es 
wegen  dieser  Grenze  nicht  auf  einen  Schieß¬ 
krieg  ankommen  zu  lassen,  hindert  nicht  den 
Willen,  einen  echten  Ausgleich  anzustreben, 
der  auch  einen  echten  Frieden  bringen  kann. 
Bis  dahin  ist  alles  provisorisch,  und  —  das 
wird  auch  Polen  einsehen  —  gefährlich  für  den 
Frieden.  Bis  dahin  wird  es  für  beide  Seiten  für 
das  Endziel  einer  realen  Verständigung  von 
Nutzen  sein,  wenn  sich  der  Austausch  von 
Wirtschafts-  und  Kulturgütern  und  nicht  zuletzt 
der  gegenseitige  Reiseverkehr  erweitert. 

Wie  lebendig  es  Inzwischen  in  der  deutschen 
Politik  wird,  hat  die  Berliner  Tagung  des  Bun¬ 
destages  gezeigt.  Zum  ersten  Mal  hatten  da 
westdeutsche,  prominente  Politiker  Diplomaten 
des  Ostblocks  zu  einem  Essen  eingeladen  und 
über  die  Modalitäten  der  Aufnahme  von  Be¬ 
ziehungen  und  die  deutschen  Vorstellungen 


über  ein  wiedervereinigtes  Deutschland  gespro¬ 
chen.  Das  —  wiederum  von  der  FDP  —  aufge¬ 
nommene  Gespräch  soll  fortgesetzt  werden. 

Die  Berliner  Tagung  zeigte  aber  auch,  wie 
wenig  die  Masse  der  bundesdeutschen  Politiker 
von  der  Wirklichkeit  mitteldeutscher  und  ost¬ 
europäischer  Existenz  weiß.  Ihnen  fehlen  sogar 


gewisse  Grundbegriffe,  von  einer  Kenntnis  der 
Entwicklung  ganz  zu  schweigen.  Wozu  haben 
wir  eigentlich  ein  . gesamtdeutsches  Mini¬ 
sterium*  —  mit  Millionen  dotiert  — ,  wenn  es 
nicht  einmal  in  der  Lage  ist,  den  Abgeordneten 
ein  reales  Bild  der  Situation  zu  vermitteln? 
Ist  es  für  Herrn  T  h  e  d  i  e  c  k  wichtiger,  dem 
hannoverschen  Kultusministerium  zu  .emp¬ 
fehlen',  der  Greifswalder  Universität  nicht  den 
.Croy-Teppich*  zu  ihrem  500jährigen  Jubiläum 
zu  übergeben?  Hannover  hat  auf  diesen  Briei 
aus  Bonn  sauer  reagiert,  und  wir  sind  auch 
nicht  davon  entzückt,  denn  eine  Politik  der 
Kleinlichkeiten  gehört  zum  Gerümpel  des  kal¬ 
ten  Krieges.  Ohne  großzügige,  dabei  aber  ziel¬ 
strebige  Energie  kommen  wir  in  der  Frage  der 
Wiedervereinigung  nicht  mehr  voran.  In  Berlin 
haben  das  viele  Bundestagsabgeordnete  einge¬ 
sehen  —  Gott  gebe,  daß  sie  sich  diese  Einsicht 
in  Bonn  erhalten  und  danach  handeln.  W.M.B. 


S  ei  f\ccde  doi  W-eit 

Von  Reinhold  Schneider 

Ein  Schriftsteller  kann  sich  nicht  damit  ab- 
linden,  daß  er  nur  tilr  einen  Teil  seines  Vol¬ 
kes,  die  Hüllte  oder  zwei  Drittel,  schreiben 
kann.  Natürlich  denkt  er  nicht  daran,  daß  alle 
ihn  lesen.  Aber  er  möchte  doch  aus  allen  den 
und  jenen  erreichen,  dem  er  vielleicht  etwas 
sagen  kann.  Das  Gebiet  der  Sprache  ist  doch 
lür  ihn  geschlossen:  unteilbar.  Und  nun  be¬ 
merkt  er,  daß  die  Sprache  sich  teilt;  daß  dies¬ 
seits  und  jenseits  etwa  die  Wörter:  Person, 
Freiheit,  Staat,  Macht,  Volk,  Arbeiter  und  Ar¬ 
beit,  Glaube,  Geschichte,  Kunst,  Forschung, 
Erziehung,  Freude,  Natur,  Spiel,  Erholung, 
deutsch,  europäisch  wenigstens  in  oiiiiiellen 
Verlautbarungen  eine  widerspruchsvolle  Be¬ 
deutung  erlangen.  Und  unabwendbar  —  wir 
haben  das  ja  schon  erlebt  —  kommen  die  von 
den  Machthabern  oder  ihren  Beauftragten  ge¬ 
prägten  Münzen  in  Umlaut:  es  ereignet  sich 
eine  Entlremdung,  die  unannehmbar  bleibt. 

* 

Die  Frage  ist  also  nun:  wie  die  beiden  kon¬ 
trären  Machtgestälten  sich  einigen  können 
über  den  Frieden  der  Welt.  Die  Einigung  ist 
in  der  gegenwärtigen  Phase  in  hohem  Grade 
unwahrscheinlich,  und  es  wäre  ganz  verkehrt, 
sie  mit  heiterer  Zuversicht  zu  erwarten.  Wenn 
wir  uns  aber  hier  versammelt  haben,  so  doch 
wohl,  um  den  Glauben  an  die  Macht  geistiger 
Veränderungen  zu  bezeugen,  die  Johann  Gott¬ 
fried  Herder  aus  Mohrungen  in  Ostpreußen  — 
als  tührende  Krall  der  Geschichte  erkannt  hat. 

* 

Wir  können  in  dieser  unserer  Zeit  noch 
Natur  emptinden.  Ob  das  künltigen  Geschlech¬ 
tern  beschieden  oder  zugänglich  sein  wird, 
weiß  ich  nicht.  Wir  können  noch  eine  Mond¬ 
nacht  an  den  unberührten  Schillulern  der 
Mälar  erleben  oder  über  die  im  Sonnendunst 
schwelende  Stille  finnischer  Kieternwßlder 
Wegen-,  uns  einen  Abend  gönnen  in  einem 
rebenüberdachten  Garten  des  nördlichen  Portu¬ 
gal  beim  Rascheln  der  Palmen  und  sanltmüli- 
•  gen  Schrill  der  hoch  bejochten  Ochsen  oder 
einen  Morgen  im  Angesichte  des  Schwarz¬ 
walds,  wenn  die  Bauern  die  Ställe  oltenhalten 
und  der  Hauch  durch  die  Täler  herunterweht 
in  die  Stadt:  auch  das  steht  aul  dem  Spiele  mit 
allem,  was  lebt  und  webt,  mit  der  schuldlosen 
Kreatur.  Und  also,  in  Gottes  Namen,  wollen 
wir  versuchen,  den  Frieden  zu  tun. 

* 

Freilich  ist  es  wahr:  Friede  als  solcher  ist 
nicht  der  höchste  Wert ;  sittlich-personale,  gei¬ 
stige,  religiöse  Werte  sind  ihm  übergeordnet. 
Friede  aber  als  geschichtliche  Darstellung 
glaubensstarker  liebe  zu  Gott,  der  Menschheit 
und  aller  Kreatur  könnte  wohl  der  höchste 
Werl  sein. 

* 

Unsere  Aulgabe  ist:  durch  unser  ganzes  Sein 
und  Wirken  eine  nach  Tyrannis  strebende 
Ideologie,  eine  höchst  unzureichende,  aul 
längst  überholten  Voraussetzungen  ruhende 
Auttassung  von  Mensch  und  Geschichte  durch 
eine  überlegene  Erkenntnis  und  Haltung  zu 
beantworten.  Die  Antwort  linden  wir  leicht, 
und  sogar  in  Rußland  selbst,  in  dem  Geiste, 
der  es  vor  einem  Jahrhundert  ahnend  und 
Irellich  auch  irrend  gelührt  hat:  in  dem,  was 
Dostojewskij  als  Ergründet  der  Menschenseele 
von  der  ins  Metaphysische  reichenden  Tiele, 
dem  Ankergrund  der  Menschenseele,  gesagt 
hat:  Es  ist  der  Abgrund  der  Liebe  und  des 
Bösen,  dem  kein  Programm  beizukommen  ver¬ 
mag.  In  diesem  Sinne  ist  die  Geschichte  Mani¬ 
festation  des  Menschen,  des  sich  wandelnden 
und  bleibenden,  in  Abhängigkeit  und  Freiheit 
zwischen  Himmel  und  Hölle. 

Aus  der  Rede  Retnhold  Schneiders  anläßlich  der 

Verleihung  des  Friedenspreises  des  Deutschen 

Buchhandels  ln  der  Frankfurter  Paulsktrche. 


Ehrenmal  bei  Lych 

Hier  ruhen  deutsche  Gefallene 
aus  den  Kämpfen  von  1914 
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Ostpreußen-Warte 
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Polnische  Bauern  verlassen  Ostpreußen 

Heim  liehe  Abwanderung  nach  Zentralpolen  -  Ukrainer  wollen  in  ihre  Heimat 


In  den  letzten  Monaten  mußten  die  Behörden 
der  Woiwodschaft  Orteisburg  wiederholt  fest¬ 
stellen,  daß  die  polnischen  Bauern,  die  auf  ver¬ 
lassenen  deutschen  Höfen  angesiedelt  wurden, 
heimlich  die  ihnen  zugewiesenen  Höfe  verlassen, 
um  nach  Zentralpolen  zurückzukehren.  So  ver¬ 
schwanden  in  Rummau,  Passenheim  und  Theer- 
wisch,  Bezirk  Orteisburg,  innerhalb  der  letzten 
sechs  Wochen  etwa  15  polnische  Bauern,  ohne 
Nachbarn  oder  Gemeinderat  davon  zu  unter¬ 
richten.  Das  Verschwinden  der  Bauern  wird  oft 
erst  Tage  später  bemerkt,  wenn  kein  Rauch  aus 
dem  Schornstein  mehr  aufsteigt  und  das  zurück¬ 
gelassene,  nicht  geschlachtete  Vieh  vor  Hunger 
brüllt. 

Als  Grund  dieser  Abwanderung,  die  den  pol¬ 
nischen  Landwirtschaftsbehörden  außerordent¬ 
lich  unangenehm  ist,  wird  einerseits  das  hohe 
Abgabesoll  und  die  ständig  drohende  Kollek- 
tivisierung  genannt  und  andererseits  die  Unge¬ 
wißheit  darüber,  ob  dieses  Land  immer  polnisch 
bleiben  wird.  Die  Bauern  gehen  heimlich  fort, 
weil  sie  wissen,  daß  die  kommunistischen  Be¬ 
hörden  alles  daransetzen,  sie  in  dieser  Gegend 
zu  halten  und  auch  vor  Bestrafungen  nicht  Zu¬ 
rücks  chrecken. 


eigene  Heimat  zurückwandern,  nachdem  ihnen 
grundsätzlich  wieder  die  freie  Wahl  ihres  Wohn¬ 
ortes  zugestanden  worden  war.  Durch  einen  Be¬ 
schluß  der  volkspolnischen  Regierung  wurde 
ein  Betrag  von  15  Millionen  Zloty  bereitgestellt, 
der  ausschließlich  an  Ukrainer,  die  in  den  pol¬ 
nisch  verwalteten  Oder-Neiße-Gebieten  ange¬ 
siedelt  wurden,  ausgeschüttet  werden  soll.  Es 
handelt  sich  um  nicht  rückzahlbare  Unterstüt¬ 
zungen,  die  es  den  Ukrainern  ermöglichen 
sollen,  „sich  in  den  Westgebieten  wirtschaftlich 
einzugliedem*. 

Massenaustritte  aus  den  Agrarkollektiven 
Warschau.  Die  „Demokratisierungsmaßnah¬ 
men"  haben  jetzt  auch  auf  dem  polnischen 


Land  ihre  Reaktion  gefunden.  Die  seinerzeit 
gewaltsam  geschaffenen  Kollektivwirtschaften 
beginnen  sich  in  immer  stärkerem  Umfang 
wieder  aufzulösen.  Allein  in  den  Wojewod¬ 
schaften  Breslau  und  Bromberg  haben  bis  Jetzt 
mehr  als  2000  Bauern  ihre  Austritts-  und  Rück¬ 
erstattungsgesuche  eingereicht.  Auf  einer  Sejm¬ 
sitzung  erklärte  dazu  der  Vorsitzende  des  ge¬ 
samtpolnischen  Rates  für  Kollektivierung,  Ja- 
vorski,  daß  die  meisten  dieser  zwangskollek¬ 
tivierten  Wirtschaften  ohnedies  nur  dank  ver¬ 
schiedenartigster  staatlicher  Finanzspritzen 
noch  vegetierten.  Aus  den  Äußerungen  Ja- 
vorskis  war  zu  entnehmen,  daß  augenschein¬ 
lich  auch  auf  diesem  Sektor  mit  einigen  Neu¬ 
regelungen  zu  rechnen  ist. 


Felder  und  Weiden  liegen  ungenutzt 

•  Anwerbung  von  Einzelbauern 

Hier  wurde  auf  einer  Felderbesichtigung  Hellsberg  jetzt  im  Lodzer  Gebiet  um  Anwer- 
öffentlich  festgestellt:  „Von  der  landwirtschaft-  bung  von  Einzelbauern  bemühen, 
lieh  nutzbaren  Ackerfläche  sind  88  Prozent  . 

bebaut  und  von  den  nutzbaren  Weideflächen  mßlS  nOSSGl 


Ukrainer  sollen  bleiben 

Die  Warschauer  Regierung  hat  —  nach  Be¬ 
richten  aus  polnischen  Quellen  —  Maßnahmen 
eingeleitet,  um  die  ukrainische  Bevölkerung 
zum  Verbleiben  im  südlichen  Ostpreußen  zu 
veranlassen.  Die  Zahl  der  hier  lebenden  Ukrai¬ 
ner,  denen  10  460  deutsche  Wirtschaften  zuge¬ 
teilt  wurden,  wird  auf  rund  60  000  geschätzt. 

Die  Ukrainer  hatten  bereits  vor  einigen  Mo¬ 
naten  erklärt,  sie  würden  unverzüglich  nach  der 
Einbringung  der  diesjährigen  Ernte  in  ihre 


werden  nur  71  Prozent  genutzt*  Mit  diesem 
Eingeständnis  erfolgt  zum  ersten  Mal  seit  lan¬ 
ger  Zeit  die  Anerkennung  westlicher  Presse¬ 
berichte,  daß  entgegen  der  offiziellen  War¬ 
schauer  Feststellung,  alles  Land  werde  von  den 
Polen  in  Ostdeutschland  bebaut,  viele  Lände¬ 
reien  brach  liegen  oder  wie  die  Weiden  ver¬ 
sauern.  Da  die  staatlichen  Agrarwirtschaften 
im  Gebiet  von  Wuslack  nicht  mehr  fähig  sind, 
weiteres  Land  zu  nutzen,  will  man  sich  ln 


Im  Kreis  Rössel  leben  neben  den  einheimi¬ 
schen  noch  einige  Dutzend  deutsche  Kinder, 
die  während  des  Krieges  nach  Ostpreußen  vor 
den  Bombenangriffen  evakuiert  worden  waren. 
Die  polnischen  Behörden  versuchen  jetzt,  diese 
Landsleute  gewaltsam  durch  Einberufungen  zu 
Polen  zu  machen.  Die  männlichen  Jugendlichen 
werden  in  Garnisonen  in  der  Nähe  der  Haupt¬ 
stadt  rekrutiert,  während  man  die  Mädchen  in 
Arbeitsdienstlager  bei  Bialystock  bringt.  Man 
hört  auch  wieder  davon,  daß  ostpreußische  Fa¬ 
milien,  die  sich  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt 
dieser  einsamen  Kinder  angenommen  haben, 
davor  gewarnt  werden,  diese  in  ihrem  Deutsch¬ 
tum  zu  bestärken. 


Heimatliebe  ungebrochen 


Umfrage  des  Instituts  für  Heimatforsdiung 


Wie  stark  und  ungebrochen  die  Liebe  der 
Ostdeutschen  zu  ihrer  Heimat  geblieben  ist,  läßt 
eine  Umfrage  des  Bielefelder  Institutes  für 
Meinungsforschung  EMN1D  erkennen.  An  2000 
Personen  wurde  die  Frage  gestellt:  „Wenn  mor¬ 
gen  die  Ostgebiete  jenseits  der  Oder-Neiße- 
Linie  (Ostpreußen,  Pommern  und  Schlesien) 
wieder  zu  Deutschland  gehörten,  würden  Sie 
dann  wieder  in  diese  Gebiete  gehen  wollen, 
um  dort  zu  leben  oder  nicht?"  57"'*  der  befrag¬ 
ten  Vertriebenen  antworteten  mit  ja,  22V*  lie¬ 
ßen  die  Frage  offen,  weil  nach  ihrer  Auffassung 
die  jeweiligen  Bedingungen  und  Umstände  bei 
einer  möglichen  Rückkehr  in  die  Heimat  eine 
entscheidende  Rolle  spielten.  Der  Rest  lehnte 
eine  Rüdekehr  aus  vorwiegend  persönlichen 
Gründen  ab. 

Wir  betonen  auch  bei  der  Wertung  dieses  Er¬ 
gebnisses,  daß  die  geringe  Zahl  von  2000  Be¬ 
iragten  keineswegs  verbindliche  Aufschlüsse 
über  die  Rückkehrwilligkeit  der  Vertriebenen 
geben  kann.  Trotzdem  ist  das  Resultat  außer¬ 
ordentlich  eindrucksvoll,  denn  es  ist  mit  Sicher¬ 
heit  anzunehmen,  daß  die  erwähnten  unent¬ 
schiedenen  22 •/•  bei  einer  politisch  und  wirt- 
schaltlich  zufriedenstellenden  Regelung  der 
Oder-Neiße-Frage  Im  deutschen  Sinne  sich  für 
eine  Rückkehr  in  die  Heimat  entschließen  wür¬ 
den.  Die  Umfrage  ist  auffälligerweise  in  die 
Diskussion  um  die  Carlo-Schmidt-Äußerungen 
hineinpubliziert  worden.  Sie  ist  Lehre  und  Ab¬ 
fuhr  für  die  Verzichtpolitiker. 

Zwei  deutsche  Staaten  jetzt  amtlich 

BERLIN.  Wie  aus  einem  Hinweis  des  Pan- 
kower  Justizministeriums  hervorgeht,  soll  jetzt 
in  Mitteldeutschland  offiziell  in  amtlichen 
Schriftstücken  und  im  täglichen  Gebrauch  von 
zwei  deutschen  Staaten  als  Nachfolgestaaten 
des  Deutschen  Reiches  gesprochen  werden.  Das 
Justizministerium  weist  in  seiner  Zeitschrift 


„Neue  Justiz*  auf  eine  bereits  im  Mai  dieses 
Jahres  erlassene  Sprachregelung  hin,  nach  der 
es  offiziell  nur  noch  „Deutsche  Bundesrepublik" 
und  „Grenze“  heiße.  Bisher  sei  von  „West¬ 
deutschland*  und  der  „Demarkationslinie"  ge¬ 
sprochen  worden. 

Privathäuser 

In  Elbing  soll  es  zukünftig  besonders  ver¬ 
dienten  Arbeitern  bzw.  „Aktivisten*  möglich 
sein,  sich  mit  staatlichen  Krediten  eigene  Zwei¬ 
familienhäuser  zu  bauen.  Die  Bauherren  müs¬ 
sen  sich  jedoch  verpflichten,  mit  ihren  Fami¬ 
lienangehörigen  mindestens  20  v.  H.  der  an¬ 
fallenden  Arbeiten  zu  leisten.  Auch  deutsche 
Bestarbeiter  sollen  Anträge  auf  einen  Hausbau 
stellen  können,  bisher  wurde  für  diesen  Per- 
sonenkreis  aber  noch  nicht  ein  Bau  genehmigt 
Die  Bauten  selbst  müssen  nach  einem  bestimm¬ 
ten  Schema  angeiertigt  werden,  das  für  den 
Bau  für  Ein-  und  Zweifamilienhäuser  in  ganz 
Polen  verbindlich  ist. 

Klage  aus  Zinten 

Den  Kolchosenbauern  in  Zinten  an  der  Stra- 
diek  wird  vorgeworfen,  bis  zum  Herbst  dieses 
Jahres  noch  nicht  einmal  ein  Viertel  des  ver¬ 
anschlagten  Getreidesolls  abgeliefert  zu  haben. 
Und  dabei  habe  sich  noch  herausgestellt,  daß 
die  wenigen  gelieferten  Tonnen  „einen  Feuch- 
tigskeitgrad  aufwiesen,  der  ihre  Verwertung 
und  Weiterverarbeitung  unmöglichmachten".  „Es 
heißt,  in  Zinten  versuchten  die  Kolchosenbau- 
em  besser  als  die  Allgemeinheit  zu  leben.  Man 
droht  der  Genossenschaft  jetzt,  man  werde  sie 
in  ein  Staatsgut  umwandeln,  so  daß  „sie  am 
Status  der  Landarbeiter  ermessen  kann,  wie 
die  tatsächlichen  Verhältnisse  in  der  Landwirt¬ 
schaft  sind“.  Auch  aus  anderen  Teilen  dieses 
Gebietes  werden  solche  Maßnahmen  bekannt, 
um  die  Kolchosniken  unter  Druck  zu  setzen. 


Von  Haus  zu  Haus 

In  Tiefensee  kurz  vor  der  sowjetisch-polni¬ 
schen  Demarkationslinie  in  Ostpreußen  herr¬ 
schen  seltsame  Zustände.  Aus  polnischen  Zei¬ 
tungsberichten  ist  zu  entnehmen,  daß  die  An¬ 
siedler  aus  Polen  in  kurzer  Zeit  jeweils  ein 
Haus  verwohnen,  dieses  verlassen  und  das 
Nützlichste  abbrechen,  dann  einfach  ein  ande¬ 
res  leer  stehendes  Gebäude  beziehen  und  dori 
dasselbe  von  vorne  beginnen.  Auf  diese  Weise 
würde  langsam  aber  sicher  der  ganze  Ort  ru¬ 
iniert.  Bekümmert  fragt  die  Zeitung:  „Und  was 
soll  werden,  wenn  —  was  bald  zu  erwarten  — 
alle  Häuser  auf  diese  Weise  heruntergewirt- 
schaflet  sind?  Wo  wollen  dann  die  Neusiedler 
wohnen?  Ob  sie  sich  auch  so  verhalten  wür¬ 
den,  wenn  sie  diese  Häuser  selbst  gebaut 
hätten?  Leider  ist  es  mancherorts  so  im  nörd¬ 
lichen  Ermland ....  * 


Nur  noch  Einzeltransporte 
aus  den  polnisch  besetzten  Gebieten 

Warschau.  Auf  einer  Tagung  der  Sejmabge¬ 
ordneten  in  Oppeln  erklärte  Mitte  dieser 
Woche  ein  Vertreter  des  polnischen  Innen¬ 
ministeriums,  daß  die  Familienzusammenfüh¬ 
rung  der  in  Polen  lebenden  Deutschen  mit 
ihren  Angehörigen  in  den  beiden  Teilen 
Deutschlands  in  letzter  Zelt  etwas  nachgelas¬ 
sen  habe.  Vom  t.  Januar  1957  an  werde  die 
Abfertigung  von  Sammeltransporten  überhaupt 
aufhören.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  werde  es 
dann  verstärkte  Einzelreisegenehmigungen  ge¬ 
ben,  wobei  an  eine  Überweisung  der  Ausreise¬ 
genehmigungskompetenz  vom  Innenministerium 
an  die  Volksräte  der  Wojewodschaften  gedacht 
sei,  was  zweifellos  zu  einer  wesentlichen  Be¬ 
schleunigung  des  Genehmigungsvorganges  bei¬ 
tragen  würde. 


PRESSESPIEGEL 


Politik  der  Tatsachen 

„Es  wird  eine  bittere  Frage  sein,  die  im 
Wahljahr  1957  der  Bundesregierung  zu  stellen 
sein  wird  Was  hat  Bonn  für  die  deutsche 
Wiedervereinigung  getan?  Da  hilft  kein  Reden 
von  europäischer  Integration,  sondern  nur  die 
nüchterne  Antwort.  Die  aber  ist  Schweigen. 
Schweigen  oder  ein  Vertuschen  der  bitteren 
Tatsache,  daß  unsere  vielgepriesene  Politik 
die  Wiedervereinigung  weiter  entfernt  hat  als 
je  zuvor  in  den  Jahren  der  unseligen  Spal¬ 
tung.  Das  weiß  man  in  Bonn  und  deshalb 
klammert  man  sich  an  das  faszinierende  Bild 
der  „Europäischen  Föderation“.  Man  spürt  die 
tiefe  Unzufriedenheit  im  Volk,  die  sich  immer 
stärker  äußert.  Der  Bundespräsident  hat  die 
Dinge  klar  angesprochen  mit  seiner  Mahnung, 
dem  gefährlichen  Wort  von  dem  Auseinander¬ 
leben  der  Deutschen  ln  beiden  Teilen  des 
Landes  die  Kraft  zu  nehmen.  Diese  Kraft  aber 
absorbiert  nicht  der  abendländische  Traum, 
sondern  die  Politik  der  realen  deutschen  Tat¬ 
sachen."  NEUE  POLITIK,  Hamburg 

Das  Schicksal  in  die  Hand  nehmen 

„Der  Tag  ist  nahe,  an  dem  die  Bonner  poli¬ 
tische  Repräsentanz  jedweder  Parteifarbe  ein¬ 
sieht,  daß  die  Lebensfrage  staatlicher  Einheit 
nur  dann  gelöst  werden  kann,  wenn  die  Deut¬ 
schen  Ihr  Schicksal  selbst  in  die  Hand  nehmen. 
Sieben  Jahre  lang  hat  sich  die  Bundesrepublik 
damit  begnügt,  die  Sieger-  und  Teilermächte 
an  das  Recht  zu  erinnern.  Und  eine  Konferenz 
endete  fristloser  als  die  andere.  Nur  eine  ge¬ 
sunde  Unruhe  in  der  deutschen  Politik  wird 


die  Großen  in  Ost  und  West  überzeugen,  daß 
sie  sich  selbst  und  dem  Weltfrieden  einen  Ge¬ 
fallen  tun,  wenn  sie  auf  ihre  militärischen  und 
politischen  Vorpostenstellungen  im  geteilten 
Deutschland  verzichten.  Das  verbündete  Aus¬ 
land  wird  von  den  neuen  Tönen  aus  Bonn 
nur  dann  peinlich  überrascht  sein,  wenn  es 
versäumt  hat,  seinen  Denkapparat  zu  benut¬ 
zen.  Sollte  irgendwer  in  der  Welt  wirklich  ge¬ 
glaubt  haben,  die  Deutschen  würden  auf  die 
Dauer  ein  fadenscheiniges  Wirtschaftswunder 
anbeten  und  hinter  dem  halben  Dutzend  von 
Kolonialvölkern  zurückstehen,  die  sich  ihre 
Freiheit  erkämpft  haben  —  seine  Schuld!" 

MITTELBAYERISCHE  ZEITUNG,  Regensburg 

Mut  zur  „Dritten  Form“ 

„Wir  Deutschen  müssen  nicht  nur  lernen, 
die  Vorgänge  rund  um  die  Erde  zu  erkennen, 
sondern  auch  die  für  uns  vergleichbaren  Folge¬ 
rungen  daraus  zu  ziehen. 

Sollte  nicht  unschwer  für  uns  Deutsche  der 
Gedanke  auftauchen  können,  daß  Gesamt¬ 
deutschland  einmal  zur  Gruppe  der  Völker  der 
„Dritten  Form“  gehören  muß?  Der  Gedanke 
wird  da  sein,  wenn  die  deutschen  Menschen 
erst  die  Bedeutung  des  Beispieles  der  anderen 
erkannt  haben.  Bisher  sind  noch  die  Männer 
nicht  da  und  nicht  die  politischen  Parteien,  die 
eindeutig  und  unmißverständlich  allen  Deut¬ 
schen  und  der  ganzen  Welt  erklären:  „Wir 
wollen  zur  Gruppe  der  „Dritten  Form*  gehö¬ 
ren".  Noch  fehlt  der  Mut,  den  großen  Sprung 
zu  tun.  Noch  sind  sie  alle  tief  in  den  schreck¬ 
lichen  eigenen  Lobena umständen  befangen,  die 


man  als  solche  einer  vierten  Gruppe  betrach¬ 
ten  kann.  Es  ist  die  Gruppe  der  kriegszer¬ 
teilten  Nationen.  Zu  ihr  gehört  Korea,  Indo¬ 
china  und  Deutschland.  Sie  sind  noch  hilflos 
der  Ost-West-Spannung  verfallen.  Auch  Öster¬ 
reich  gehörte  bis  vor  kurzen  dazu. 

Der  Weg  Deutschlands  ist  der  Weg  zur  Drit¬ 
ten  Form.  Man  muß  einen  Entschluß  fassen. 
Wenn  die  Parteien  es  nicht  können,  müssen 
Männer  es  tun.  Soll  Asien  mutiger  bleiben  als 
eine  Nation,  die  einen  Friedrich  und  einen 
Luther  ihr  eigen  nannte?" 

DER  RUF,  Hannover. 

Mehr  Verbindendes  als  Trennendes 

Zitate  zum  Deutschland-Thema  Nr.  1 

.Es  gibt  in  Wirklichkeit  mehr  Verbindendes 
als  Trennendes  zwischen  den  Deutschen  hüben 
und  drüben.  Man  dar t  sich  nur  durch  die  ge¬ 
genteilige  Behauptung  nicht  daran  hindern 
lassen,  es  zu  suchen  und  immer  wieder  ge¬ 
meinsam  leslzuhallen .* 

Wolf  Schenke  ln  „Realpolitik“,  Hamburg 

.Wiedervereinigung  der  Herzen  muß  im 
Vordergrund  unserer  Arbeit  sieben,  und  wir 
werden  jede  Gelegenheit  wahrnehmen,  mit 
unseren  Brüdern  und  Schwestern  jenseits  des 
Eisernen  Vorhanges  Ins  Gespräch  zu  kommen, 
um  das  Gemeinsame  zu  pliegen  und  so  die 
Wiedervereinigung  über  das  Stadium  nur  west¬ 
deutscher  Selbstgespräche  hlnaiiszulühren.' 

T.  N.  Schreiber.  Landesvorsitzender  des 
„Deutschen  Saarbundes"  ln  Hessen 

.Europa  darl  gegen  niemand  gerichtet  sein 
lür  uns  Deutsche  am  allerwenigsten  gegen  die 
Sowjetunion,  in  deren  Hand  sich  17  Millionen 
Deutsche  befinden.“ 

Ab*.  Momnicr  Im  Hessischen  Rundfunk 


m  Polen  kam  es  su  Aufständen  (egen  das  herz. 
.  J£ndc  Regime.  D er  seit  IM»  ln  Oefängntshaft 

halten**  Tttoist  Wladlslaw  Gomulk.  wurde  ilm 
Seiten  Sekretär  der  Kommun Istischen  Partei  Poleni 
gewählt  Gomulkas  enger  Mitarbeiter  Spychsu« 
wurde  vom  Politbüro  zum  stellvertretenden  Ver- 

teidlgungsmlntster  ernannt. 

im  Zusammenhang  mit  den  Aufständen  ln  Polin 

kehrte  der  katholische  Primas  von  Polen,  Kardinal 
Stephan  Wyszlnskl  aus  dem  Arrest  nach  Warsch,“ 
zurück  Seit  1953  hatte  das  kommunistische  Reg|me 
Ihn  an  der  AusUbung  seines  Amtes  gehindert  Nach 
seiner  Rückkehr  übernahm  er  wieder  seine  kir<fc. 
liehen  Funktionen. 

Die  polnische  Regierung  verbreitete  über  Radio 
Warschau  eine  Warnung  an  die  Bevölkerung,  an 
antisowjetischen  Demonstrationen  und  Kundgebun¬ 
gen  tellzunohmen.  Bisher  sei  die  polnische  West¬ 
grenze  nur  von  der  Sowjetunion  anerkannt  worden, 
und  es  sei  eine  reine  Frage  der  Sicherheit  und  der 
nationalen  Existenz,  daß  weiterhin  SowjettruPPen 
ln  Polen  stationiert  bleiben.  Die  Forderung  nach 
Abzug  der  Truppen  könne  ent  dann  gestellt  wer- 
den,  wenn  die  westlichen  Großmächte  bereit  sei« 
Polens  Westgrenze  anzuerkeruien. 

Eine  Verstärkung  der  antisowjetischen  Bestrujun- 
gen  In  Polen  besonders  Innerhalb  der  Studenten¬ 
schaft  wird  aus  Warschau  gemeldet.  Es  heißt  Jedoch 
daß  bewaffnete  Auseinandersetzungen  nicht  zu  bei 
fürchten  seien. 

Israel  unternahm  eine  überraschend  große  mll|. 
tärlsrhe  Aktion  «egen  Ägypten.  In  Richtung  auf  den 
Suezkanal  marschierten  Israelluche  Truppen  mit 
der  offiziellen  Begründung  ein,  daß  ln  diesem  Ce. 
blet  ständig  ägyptische  Angriffe  auf  Israellache  Bür- 
ger  und  Verbindungswege  Israels  zu  Lande  und  zu 
Wasser  erfolgten. 

England  und  Frankreich  forderten  ultimativ,  daB 

Ägypten  und  Israel  die  Feindseligkeiten  einstellen 
Beide  Staaten  enlsandieu  Streitkräfte,  die  pausen- 
los  Bombenangriffe  auf  Ägypten  starteten.  Die  For¬ 
derung  der  Vollversammlung  der  Vereinten  Natio¬ 
nen.  die  Angriffe  einzustellen,  wurde  nicht  beachte! 
Inzwischen  ist  die  ägyptische  Luftwaffe  praktisch 
ausgeschaltet,  und  britische  und  französische  Trup. 
pen  landeten  unter  Mißachtung  der  UN-Forderung 
auf  dem  Festlande.  Port  Said  hat  sich  bereits  er- 
geben. 

In  Budapest  begann  der  blutigste  und  grauenvollste 
Aufstand  seit  langer  Zelt,  der  sich  schnell  auf  das 
ganze  Land  ausdehnte.  Regierung  und  Parteifüh¬ 
rung  wurden  umgebildet.  Ministerpräsident  Naey 
kündigte  Ungarns  Mitgliedschaft  Im  Warschauer  Pakt 
und  protestierte  gegen  den  Einmarsch  neuer  sowjetl- 
scher  Truppen.  Zugleich  richtete  er  einen  dringen¬ 
den  Appel  an  die  Vereinten  Nationen,  die  NeutrJilgt 
und  Unabhängigkeit  Ungarns  zu  schützen.  Nachdem 
die  russischen  Panzer  sich  Infolge  der  Aufstände  zu¬ 
nächst  aus  Budapest  absetzten,  gab  die  Regierung 
bekannt,  die  sowjetischen  Truppen  werden  Ungarn 
verlassen,  und  forderte  die  Aufständischen  auf,  zu¬ 
erst  die  Waffen  abzugeben.  Als  sich  die  Bevölkerung 
bereits  dem  Befreiungsjubel  hingab.  griffen  die  so¬ 
wjetischen  Truppen  erneut  die  Hauptstadt  an.  Ver¬ 
zweifelte  Hilferufe  an  den  Westen  wurden  über  ver¬ 
schiedene  Sender  aufgefangen,  bis  auch  der  letzte 
verstummte. 

In  vielen  deutschen  und  europäischen  Städten  fap. 
den  Protestkundgebungen  gegen  das  russische  Vor¬ 
gehen  in  Ungarn  statt. 

Ministerpräsident  Grotewohl  erklärte  vor  de: 
Volkskammer,  daß  Mitteldeutschland  nicht  den  Weg 
Ungarns  gehen  werde.  Er  betonte,  daß  die  Sowjc:- 
truppen  aus  Mitteldeutschland  nicht  abgezogen  wer* 
den  sollen. 

Auf  Anerkennung  der  Oder-Nelße-Linle  als  end¬ 
gültige  Ostgrenze  will  die  englische  Labourpartei  die 
Regierung  drängen.  Die  Regierung  solle  unvärzüg. 
lieh  eine  neue  Deutschlancfkonferenz  vcrABUtten. 
ttie  freie  Wahlen  und  machtpolltische  Neutralisierung 
als  Ausgangspunkt  für  die  Wlederverelnlgun* 
Deutschlands  durchsetzen  soll.  Als  Voraussetzuns 
vje*1*  die  Labourpartei  Jedoch  die  Anerkennung  der 
Oder-Nelße-Linle  als  endgültige  deutsche  Ostgrenze 
an. 

Der  „Sonderausschuß  Radioaktivität««,  der  iui 

Grund  eines  Bundestagsbeschlusses  gebildet  wurde, 
trat  ln  Bonn  zu  seiner  ersten  Sitzung  /.usammen. 
Aufgabe  des  Ausschusses  ist  es.  festzustellen.  ob  die 
Bevölkerung  durch  die  erhöhte  Radio¬ 
aktivität  infolge  der  Atomversuche  «efährdet  wird- 
Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  ist  erat  ln  iwt  1 
Jahren  zu  erwarten.  Nach  Aussagen  des  Vorsitzen* 
?zCn,«fr0wesR0r  BaJewsky  vom  Max-Planck-Institut 
für  Biophysik,  wird  die  Öffentlichkeit  „die  unge¬ 
schminkte,  aber  auch  nicht  übertriebene  Wahrheit** 
erfahren. 

.  ®u"de?(»k  besteht  die  Ab,icht.  Berlin  zur 

Hauptstadt  der  Bundesrepublik  zu  erklären,  teilte 
Bu»n?5s,a.gspri,sld<!nt  Dl  -  Gerstenmaler  dem  Bundes¬ 
präsidenten,  dem  Bundeskanzler  und  dem  Präsiden¬ 
ten  des  Bundesrates  mit.  Auf  Antrag  von  Abgeord¬ 
neten  der  CDU/CSU-Fraktlon  soll  fcstgestellt  wer¬ 
den,  daß  Berlin  Hauptstadt  Deutschlands  und  daher 

IÄUiadt,?er,Bu"de»'-ePubllk“  l*t.  Im  Zusaromen- 
Pang*  da,m  l,.s.°  der  Bau  «in«  neuen  Parlamentige- 
bättdes  ln  Westberlin  angekündigt  werden.  Dort 
soll  der  Bundestag  öfter  als  bisher  zusammentreten 

Damit  der  neue  Sowjetbotschafter  ln  der  Bunde«- 
republlk,  Smlrnow,  bis  tum  Jahrestag  der  aowjetf- 

schen  Oktoberrevolution,  dem  7.  November,  seine 
kann-  *st  er  bereits  in  die  Bun¬ 
desrepublik  geflogen. 

BrÜJ't",l!,ng,en  lur  sowjetischen  Antwort  auf  du 

|°n,7*I  Wlederverelnlgungsmemoranduzn  stellte  die 
Sowjetunion  den  Regierungen  der  USA,  Großbrttan- 

'“en’  ünü  Franklelchs  ,n  Rlelchlautenderl  Noten  IU. 

Pt  ...w  rd  erneut  betont,  daß  gegenwärtig  der  eln- 
»ur  wlederverelnlgung  ln  der  Annäherung 
zwischen  Bonn  und  Pankow  zu  finden  sei. 

..DJ®^,0wietl,ch'n  Hssrestruppen  ln  DeutscWsnd 

al”d  ddr<*  Junge  Soldaten  aufgeftlllt  worden.  Sl« 
die  auf  Befehl  des  Verteidigungsminister!- 
geanten  udSbR  entlassenen  Soldaten  und  Ser- 

«„nner!,1rf<,er5?c,,!Lan'  Nordrbeln- Westfalen  und  Btt- 
iSfnif  ?  ^!!zcltlg  K°mmunalwahlen  statt.  B«l 
mm™.?"  *“"*  konnte  die  SPD  einen  SUm- 
„  .  verzeichnen,  die  CDU  behauptete  sich 
gut,  die  FDP  erlitt  stellenweise  erhebliche  Einbuße 

den'L5„*,aivcrt,r,aB  und  dle  d*mlt  zusammenhängen- 

über  dle  Moselkanallslerung  und  den 
B«^He,nkin^  habon  dte  Außenminister  von 
Am  tUi„nM  nd,«ineau  ln  Luxemburg  unterzeichnet 

deT  /  ,1957  w,rd  dle  Politische  Rückgliederung 

bf,  zum  ,.e,  S*en’  der  wirtschaftliche  Anschluß  so» 
bis  zum  Sl.  Dezember  l»3»  abgeschlossen  »ein. 
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Wasserversorgung  und  Kanalisationen  lahmgelegt  /  Alles  Deutsche  ausgelöscht 

Wenn  heute  die  Züge  über  Kybartei  und 
Eydtkuhnen  aus  Rußland  in  das  nördliche  Ost¬ 
preußen  kommen,  bringen  sie  immer  Leute  mit, 
die  in  den  Städten  und  Dörfern  an  der  Pissa 
und  Angerapp  angesiedelt  werden  sollen.  Es 
sind  Menschen,  die  mit  zurückhaltendem  Opti¬ 
mismus  ankommcn  —  nach  den  Ausführungen 
der  Werber  erwarten  sie  zumindest  bessere  Ver¬ 
hältnisse  als  sie  in  ihrer  Heimat  bisher  gewöhnt 
waren.  Aber  andererseits  hat  inzwischen  jeder¬ 
mann  auch  schon  gehört,  daß  die  Verhältnisse 
im  sowjetisch  verwalteten  deutschen  Ostpreu¬ 
ßen  sich  immer  mehr  den  innerrussischen  an¬ 
geglichen  haben.  So  sind  es  doch  zwiespältige 
Empfindungen,  die  die  Ankommenden  be¬ 
herrschen. 

Ernüchternd  wirkt  für  sie  auch  die  Ankunft 
in  Gumbinnen,  wo  die  meisten  Ansiedler  für 
den  östlichen  Landesteil  ausgeladen  werden, 
ln  der  ausgebombten  und  von  Granatteuer  zer¬ 
störten  Siedlung  Preußendorf,  wo  sich  heute 
eines  der  Auffanglager  für  Ansiedler  befindet, 
verliert  dann  spätestens  jeder  die  letzten  Illu¬ 
sionen.  Von  dem  sagenhaften  Reichtum  Ost¬ 
preußens,  den  die  Deutschen  hier  zusammen- 
getragen  und  erarbeitet  haben,  ist  nichts  mehr 
übrig  als  die  Erinnerung.  Einige  Leute,  die 
gleich  1945  oder  1946  kamen,  wissen  noch  da¬ 
von  zu  erzählen.  Aber  was  sie  berichten,  ist 
so  unglaublich,  daß  man  sie  oft  für  Aufschnei¬ 
der  halt. 

Die'  Stadt  Gumbinnen  existiert  in  unserem 
Sinne  nicht  mehr.  Sie  ist  unter  den  Bombenan¬ 
griffen,  der  Feuerwalze  der  Hauptkampflinie 
und  während  der  Demontage-  und  Plünderungs- 
wellen  verschwunden.  Geblieben  sind  nur  die 
Straßen  und  einige  Häuser  in  den  Straßenzü¬ 
gen.  Und  wie  auch  haben  sie  sich  verändert! 

Täuschen  wir  uns  nicht:  dem  Russen  scheint 
die  Überfremdung  besser  zu  gelingen  als  dem 
Polen!  Während  viele  deutsche  Städte  im 
Osten  auch  nach  über  elfjähriger  polnischer 
Herrschaft  noch  immer  deutsche  Züge  auf- 
so  wirkt  die  Russifizierung  im  sowje- 


den,  so  daß  auch  die  Wasserversorgung  in 
Frage  gestellt  wurde.  Bis  heute  hat  sich  an 
diesen  Zuständen  nicht  viel  geändertl 

ln  keineT  Straße  ist  das  Abflußsystem  wieder 
in  Ordnung  gebracht  worden.  Die  Leute  schüt¬ 
ten  die  Abwässer  aus  den  Fenstern  oder  sam¬ 
meln  sie  in  Eimern  und  bringen  sie  in  die  Gär¬ 
ten.  Bei  starkem  Regen  oder  während  der 
Schneeschmelze  kommt  es  regelmäßig  vor,  daß 
viele  Straßen  einfach  unpassierbar  geworden 
sind.  Niemand  machte  sich  bisher  die  Mühe, 
die  seit  langem  verstopften  Abflüsse  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen  und  für  den  Ablauf  des 
Wassers  zu  sorgen.  Erst  vor  einigen  Wochen 
stand  darüber  in  einer  sowjetischen  Zeitung 
folgender  Absatz:  .Stellenweise  glaubten  wir 
ln  Gumbinnen,  wir  befänden  uns  in  Venedig. 
Das  Wasser  in  den  überschwemmten  Straßen 
stand  so  hoch,  daß  man  nur  noch  mit  Mühe 
mit  dem  Lastkraftwagen  hindiurchkam.  Nur  die 
Kinder  freuten  sich  über  diesen  unglaublichen 


niserregend.  Die  Uberbelegung  der  Häuser,  das 
fehlende  Leitungswasser  und  die  nicht  funktio¬ 
nierende  Kanalisation  sind  daran  in  erster  Linie 
schuld.  Es  wäre  nun  falsch,  anzunehmen,  die 
russischen  Einwohner  fühlten  sich  allesamt 
ganz  wohl  in  dieser  Unordnung.  Aber  sie  ha¬ 
ben  keine  Möglichkeit,  auf  die  Verwaltung  in 
besserndem  Sinne  einzuwirken.  Eine  große 
Lethargie  liegt  über  der  Stadt. 

Wo  pulsiert  heute  überhaupt  noch  Leben  in 
Gumbinnen?  Vor  allem  ln  der  Siedlung  Anna- 
hof,  in  der  Stallupöner-  und  der  Bismarck¬ 
straße,  an  der  Freiheit  sowie  in  der  Königs¬ 
straße,  im  Regierungsgebäude  und  in  der 
Kirchstraße.  Dagegen  sieht  man  viele  Trüm¬ 
mer  in  der  Koch-,  Goldaper-,  Luisen-,  Meel- 
beek,-  Soldauer-  und  Meiserstraße.  Am  Fried- 
rich-Wilhelm-Platz  ist  beispielsweise  als  einzi¬ 
ges  Gebäude  die  alte  Raiffeisenbank  erhalten 
geblieben.  Ruinen  sind  auch  die  Post,  die  Bap¬ 
tistenkirche,  die  ganze  Dammstraße,  die  Refor¬ 


KURZMBLDUNGEN  AUS  DER  HEIMAT 

AllcnsttTn.  Etwa  drei  Dutzend  deutsche  Jugend¬ 
liche  aus  dem  Aücnstetner  Bezirk  haben  sich  schnell 
entschlossen  zum  Einsatz  im  Bergbau  gemeluet,  um 
dadurch  ilncr  bevorstehenden  Einberufung  in  die 
polnische  Armee  zu  entgehen.  Die  Behörden  bestätig¬ 
ten  ihnen,  uau  sie  nach  zwanzigmonaliger  Arbeit 
unter  Tage  aui  keinen  Fall  mehr  der  sonst  Üblichen 
24monatlgen  Militärpflicht  unterliegen. 

Brandenburg.  Russische  Haff-Flscher  in  Branden¬ 
burg  an  der  1 1  isching  beschäitlgcn  in  ihrer  Ge- 
nossenschail  bereits  seit  Jahren  zwei  ueutsche 
Kriegsgetangene,  die  aus  dem  Samland  stammen. 
Die  beiden  wurden  als  „sowjetische  Staatsange¬ 
hörige"  nach  Nord-OstpreuUen  entlassen,  wo  sie  je¬ 
doch  keine  Familienangehörige  mehr  vorianden. 
Man  teilte  sic  darauf  der  Brandenburger  Fischerei- 
Genossenschaft  zu,  bei  der  sie  auf  Grund  ihrei  Kennt¬ 
nisse  inzwischen  zu  „Aktivisten“  avancierten.  Sie 
erhielten  russische  Namen  und  haben  keine  Mög¬ 
lichkeit.  nach  etwa  ln  den  Westen  vertriebenen  Ver¬ 
wandten  zu  forschen. 

Cranz.  In  einer  von  einer  sowjetischen  Zeitung 
veröffentlichten  Reportage  Uber  das  Hochmoor  bei 
Cranz  heißt  es,  „dort  leben  Menschen,  die  sich  von 
Beeren  und  vom  Fang  der  Wildenten  ernähren. 
Man  hat  ihnen  die  Trockenlegung  des  Moores  ver¬ 
sprochen.  das  aber  vergessen  und  Ihnen  verboten, 
ihre  Elendsunterkünfte  zu  verlassen,  well  die  Be¬ 
siedlung  und  Urbarmachung  des  Moores  kurz  be¬ 
vorsteht.“ 

Rössel.  In  den  Wäldern  von  Bischofstein  im  Kreis 
Rössel  haben  sich  die  Wildschweine  so  vermehrt, 
dafl  Jetzt  mehrere  große  Rudel  regelrecht  die  Ge¬ 
gend  unsicher  machen.  Nach  der  schon  kurz  nach 
Kriegsende  erfolgten  radikalen  Abholzung  der 
Hodiwaldbestände  ist  das  Gebiet  jetzt  von  Buchholz 
bestanden,  in  dem  sich  die  Wildschweine  sehr  wohl 
fühlen.  Die  Jagdgemeinschaften  haben  erklärt,  in 
einem  solchen  Gelände  könnten  sie  unmöglich 
Jagen. 

Saatfeld.  Die  polnischen  Behörden  haben  die  Ab¬ 
sicht  verlauten  lassen,  das  Postamt  und  die  Molkerei 
der  ostprcuflischcn  Stadt  Saalfeld  wiederaufzu¬ 
bauen.  Bisher  lagen  diese  beiden  Gebäude  der  Stadt 
am  Ewtng-See  in  Trümmer,  es  bestanden  lediglich 
eine  Posthllfssteile  und  ein  Milchsammelpunkt. 
Saalfeld  Ist  noch  Immer  sehr  zerstört,  die  Bcvülke- 
rungszahl  Lst  erschreckend  niedrig. 

Schloflberg.  Die  sowjetische  Verwaltung  ln  Schloß- 
berg  hat  anscheinend  großes  Interesse  daran,  daß  in 
dieser  Stadt  auch  nicht  mehr  ein  einziger  Deutscher 
lebt.  Nachdem  die  Vertreibung  usw.  schon  alle 
Landsleute  aus  dieser  Stadt  entfernt  hatte,  versuch¬ 
ten  sich  in  den  letzten  Monaten  Deutsche  aus  dem 
Memelgebiet  anzusiedeln.  Theoretisch  ist  das  mög¬ 
lich,  nachdem  Umzüge  aus  dem  Gebiet  nördlich  der 
Memel  nach  Süden  nicht  mehr  verboten  sind.  Prak¬ 
tisch  aber  wild  cs  Immer  wieder  verhindert,  daß 
dadurch  Deutsche  nach  Ostpreußen  kommen.  So 
veranlaßte  man  auch  die  nach  Schloßberg  gekom¬ 
menen  Deutschen  wieder  zum  Abzug. 
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tisch  verwalteten  Nord-Ostpreußen  viel  durch¬ 
dringender. 

Ein  Grund  mit  ist  es,  daß  sich  in  Gumbinnen 
heute  überhaupt  keine  Deutschen  mehr  befin¬ 
den.  Die  Russen  sind  hier  völlig  unter  sich  und 
haben  keine  bevölkerungspolitischen  Schwie¬ 
rigkeiten  wie  beispielsweise  die  Polen  in  den 
Städten  und  Dörfern  Masurens.  Zudem  ist 
Gumbinnen  so  zerstört,  daß  es  allein  schon  da¬ 
durch  sein  früheres  Gesicht  verlor.  Am  mei¬ 
sten  hat  die  Stadt  Jedoch  die  Pxaris  der  sow¬ 
jetischen  TTÜmmerrdumung,  Verwaltung  und 
die  des  Wiederaufbaues  verändert. 

Kennzeichnend  dafür  ist,  daß  man  von  vor- 
nehereln  die  Frage  der  Kanalisation  nach  rus¬ 
sischem  Muster  löste:  man  hielt  die  Kanalisa¬ 
tion  nämlich  für  überflüssig.  Nach  der  Beset¬ 
zung  waren  sämtliche  Pumpen  und  andere  not¬ 
wendige  maschinelle  Anlagen  demontiert  wor- 


GUM BINNEN  l  Blick  in  die  Wilhelmstraße  mit  dem  Turm  der  Altstädtischen  Kirche 
(Aus  .Von  Memei  bis  Trakehnen  in  144  Bildern",  Verlag  Gerhard  Raulenberg,  Leer) 


Zustand,  denn  sie  paddelten  in  Holzbottichen 
auf  dem  Wasser  umher.“ 

Das  Wiederaufbaubüro  der  Sowjets  in  Gum¬ 
binnen  hat  nach  Kriegsende  mehrere  Male  ver¬ 
sucht,  wenigstens  die  Wasserversorgung  wie¬ 
der  instand  zu  setzen.  Aber  bisher  ist  es  nicht 
gelungen,  erst  einmal  das  Wasserwerk  in  Gert- 
schen  in  Betrieb  zu  nehmen.  Wurde  in  Gert- 
schen  auch  nicht  alles  hundertprozentig  de¬ 
montiert,  so  fehlen  dodt  einige  unersetzliche 
technische  Einrichtungsgegenstände,  die  nicht 
zu  beschaffen  sind  und  ohne  die  die  Inbetrieb¬ 
nahme  nicht  möglich  ist.  Gegenwärtig  wird  der 
Versuch  gemacht,  aus  der  Sowjetzone  die  feh¬ 
lenden  Anlagen  zu  beschaffen  und  danach  mit 
ostzonalen  Technikern  das  Wasserwerk  wieder 
in  Gang  zu  bringen. 

In  der  Frage  der  Kanalisation  wird  dagegen 
von  dem  Aufbaubüro  gar  nichts  unternommen. 
Es  heißt,  die  geringe  BevölkerungszahJ  lasse 
einen  derartigen  Aufwand  nicht  zu . . .  Womit 
die  Frage  nach  der  Zahl  der  heutigen  Einwoh¬ 
ner  gestellt  ist.  Man  ist  bei  der  Beantwortung 
natürlich  auf  russische  Angaben  angewiesen. 
Leider  widersprechen  sich  die  Verlautbarungen 
der  sowjetischen  Verwaltung  hierüber  sehr,  so 
daß  man  sehr  vorsichtig  zu  Werk  gehen  muß. 
Im  vergangenen  Jahr  hieß  es  einmal,  in  Gum¬ 
binnen  lebten  10  000  Zivilisten  und  5  000 
Soldaten. 

Nun,  das  entspricht  nicht  der  Wahrheit,  denn 
in  diesem  Jahr  gab  die  Stadtverwaltung  zu,  daß 
in  den  bisherigen  bevölkerungsstatistischen 
Angaben  bezüglich  der  Zivilisten  auch  immer 
die  Personen  mitgezählt  wurden,  die  sidt  als 
Neusiedler  im  Gumbinner  Auffangs-  und 
Verteilunglager  befinden.  Zudem  zählte  man 
zu  der  städtischen  Bevölkerung  auch  solche 
Personen,  die  weit  außerhalb  in  Dörfern  der 
Umgegend  wohnen.  Tatsächlich  wurden  diese 
Gemeinden  aber  inzwischen  nicht  eingemein¬ 
det,  so  daß  auch  ihr  Hinzuzählen  einen  weite¬ 
ren  falschen  Eindruck  von  der  Einwohnerzahl 
vermittelt. 

In  Wirklichkeit  kann  man  die  Bevölkerung 
des  heutigen  Gumbinnen  etwa  folgendermaßen 
annehmen:  zu  jeder  Zeit  rund  1  500  Neusied¬ 
ler  aus  Innerrußland  im  Verteilungslager,  1  000 
Personen  in  nicht  eingemeindeten  Dörfern  der 
Umgebung,  3  500  Mann  Soldaten  der  Garnison 
und  somit  höchstens  nur  8  000  reguläre  Zivi¬ 
listen  als  Einwohner.  Bei  der  letzten  Volks¬ 
zählung  vor  dem  II.  Weltkrieg  registrierte 
man  in  der  Stadt  dagegen  eine  deutsche  Be¬ 
völkerung  von  22  181  Personen! 

Legt  man  etwa  8  000  ZivileinwohneT  im  heu¬ 
tigen  Gumbinnen  zu  Grunde,  so  muß  man  sich 
aber  vergegenwärtigen,  daß  diese  Menschen 
sich  mit  viel  weniger  Wohnraum  zufrieden  ge¬ 
ben  müssen  als  etwa  früher  che  gleich  große 
Anzahl  Deutscher.  Das  heißt:  man  darf  auf 
Grund  der  8  000  Einwohner  (rund  ein  Drittel 
der  früheren  Bevölkerungszahi)  nicht  schließen, 
nun  müsse  auch  noch  eiin  Drittel  der  Stadt  er¬ 
halten  sein.  Tatsächlich  ist  nur  ein  Fünftel  oder 
Sechstel  Gumbinnens  unzerstört  aus  den 
Kriegswirren  hervorgegangen.  Da  die  Russen 
in  der  Wohnungsfrage  viel  bedürfnisloser  als 
die  Deutschen  sind,  ist  die  Belegung  des  übrig¬ 
gebliebenen  Wohnraumes  viel  stärker,  als  es 
zu  unserer  Zeit  denkbar  gewesen  wäre. 

Die  heute  in  Gumbinnen  herrschenden  hygie¬ 
nischen  Verhältnisse  sind  sehr  besorg¬ 


mierte  Kirche  und  das  neue  Rathaus.  Erhalten 
oder  repariert  wurden  der  bekannte  „Kaiser- 
hof“.  zwei  Pissabrücken.  ein  Verwaltungsge¬ 
bäude  in  der  Poststraße,  das  Kreiskrankenhaus, 
das  Brenkesche-Haus  in  der  Kirchstraße,  das 
Ostpreußenwerk,  das  Bahngebäude  und  das 
Druckereihaus  in  der  Insterburgerstraße.  Um¬ 
fangreiche  Schäden  sind  auch  in  der  Zeppelin¬ 
straße,  am  früheren  Proviantamtsgelände  und 
beiderseits  Königs-,  der  Blauen-  und  der  Karl- 
Brandt-Brücke  lestzustellen.  Zur  Zeit  wird 
im  Wiederaufbau  nur  in  der  Nähe  des  ehema¬ 
ligen  Kreishauses  und  an  der  Hindenburg- 
straüe  gearbeitet. 

Die  russische  Bevölkerung,  die  bisher  an¬ 
sässig  gemacht  werden  konnte,  ist  vorwiegend 
in  landwirtschaftlichen  und  handwerklichen 
Staatsbetrieben  zusammengefaßt.  Sie  gilt  im¬ 
mer  noch  als  eine  Art  Pionier truppe,  um  für 
die  später  nachLommenden  Neusiedler  bessere 
Verhältnisse  zu  schaffen.  Allein  im  Gumbinne- 
ner  Bezirk  will  man  in  den  nächsten  Jahren 
noch  85  000  bis  100  000  Russen  ansiedeln!  Mit 
dem  Pioniergeist  der  jetzt  schon  hier  Befind¬ 
lichen  ist  es  aber  nicht  weit  her.  Außer  den 
aufgezeigten  Mißständen  mangelt  es  vor  allem 
an  Elan  und  Arbeitsfreude.  Auf  sowjetischer 
Seite  wird  immer  wieder  über  die  Apathie  der 
Menschen  geklagt,  denen  es  an  sozialistischem 
Bewußtsein  fehle,  in  zwölf  Jahren  russischer 
Herrschaft  hier  wurde  so  wenig  geleistet,  daß 
man  von  Gumbinnen  immer  öfter  als  von  der 
Stadt  der  toten  Seelen  spricht. 


In  Königsberg  hat  man  sich  eine  neue  Me¬ 
thode  ausgedacht,  um  schlecht  bewirtschaftete 
Kolchosen  bzw.  deren  Mitglieder  zu  bestrafen. 
Es  wurde  verfügt,  daß  diese  Betriebe  —  wie 
auch  entsprechende  Sowchosen  —  nur  noch 
Maisbrot  zugeteilt  erhalten.  Normale  Brotsor¬ 
ten  dürfen  ihnen  erst  dann  wieder  geliefert 
werden,  wenn  sich  die  Verhältnisse  auf  dem 
betreffenden  Staatsbetrieb  gebessert  haben.  In 
Nadratien  und  im  Samland  wurden  von  dieser 
Maßnahme  bisher  drei  dutzend  Kolchosen  und 
Sowchosen  betroffen.  Zynisch  bemerkten  be¬ 
reits  einige  Parleiblalter,  daß  „sich  die  Kolle¬ 
gen  auf  den  meisten  dieser  unrentablen  Wirt¬ 
schaften  damit  abfinden  müssen,  in  den  näch¬ 
sten  Jahren  ständige  Maisverbraucher  zu  sein“. 


BUCK  NACH  OSTEUROPA 


RUSSLAND 

EINEN  LANGFRISTIGEN  HANDELSVER¬ 
TRAG  mit  der  Sowjetunion  will  Frankreich  als 
erste»  unter  den  wichtigen  westlichen 
abschließen.  Die  Verhandlungen  darüber  napen 
in  Pari»  begonnen.  Sie  werden  für  die  Sowjet¬ 
union  vom  stellvertretenden  Außenhandels¬ 
minister  ln  Moskau.  Kumlkin.  geführt,  wasa» 
Zeichen  für  die  Bedeutung  gelten  kann,  die  man 
ln  Moskau  diesem  Vertrag  belmißt.  Es  »t  daran 
gedacht,  den  Vertrag  bis  195»  gelten  zu  lassen- 
8  RUND  EIN  DRITTEL  DER  GESAMTEN 
DIESJÄHRIGEN  ERNTE  Ist  einer  Meldung  des 
Senders  der  georgischen  Hauptstadt  Tiflis  zu- 
folge  bereit»  auf  dem  Schwarzen  Mai  kt  ver¬ 
schwunden.  Der  Ministerrat  der  Republik  hat 
Jetzt  schärfste  Maßnahmen  gegen  Spekulation 

'  .  _  .  ...  « _ _  ,,„r1  n  nnn  pnt- 


Adoptionen 


In  den  vergangenen  Monaten  wurde  eine 
größere  Anzahl  deutscher  Waisenkinder  im 
nördlichen  Ostpreußen  von  russischen  Familien 
adoptiert.  Die  Genehmigung  dazu  erhielten  mitt¬ 
lere  Offiziere  und  Funktionäre,  wogegen  Adop¬ 
tionen  bei  Höhergestellten  oder  „kleinen  Leu¬ 
ten“  nicht  gern  gesehen  sind.  Gründe  für  die 
Adoptionen  und  deren  Differenzierung  sind 
nicht  bekannt.  Wahrscheinlich  hofft  man  hier¬ 
durch,  die  schon  älteren  Kinder  völlig  dem 
Deutschtum  zu  entfremden. 


aus  dem  Memelland  stammen  und  nach  hier 
dienstverpflichtet  worden  sind,  in  Lohn  und 
Rechten  den  russischen  Arbeitern  gleichge¬ 
stellt.  Dagegen  kommt  es  von  russischer  Seite 
immer  noch  zu  Benachteiligungen  litauischer 
Arbeitskräfte.  Ein  beträchtlicher  Teil  der  Be¬ 
legschaft  besteht  aus  Frauen,  die  trotz  der  an¬ 
geblichen  Gleichberechtigung  nicht  dieselben 
Löhne  wie  ihre  männlichen  Kollegen  erhalten. 
Die  Erzeugung  des  Betriebes  kann  für  russische 
Verhältnisse  als  zufriedenstellend  bezeichnet 
werden. 

Deutsche  aus  dem  Norden 

In  der  Bauerngemeinde  Reddenau  (Kreis  Bar¬ 
tenstein)  leben  auf  vielen  deutschen  Höfen 
Landsleute  aus  dem  nördlichen  Ostpreußen. 
Nach  Vertreibung  aus  ihrer  Heimat  durch  die 
Russen  wurden  sie  hier  ansässig.  Die  Polen 
sind  sehr  mit  ihnen  zufrieden,  sie  sind  wesent¬ 
lich  besser  als  die  hier  angesetzten  galizischen 
Neusiedler?  Von  den  Deutschen,  die  ursprüng¬ 
lich  hier  .lebten,  sind  viele  ausgewiesen  oder 
verschleppt  worden.  Die  Polen  behielten  die 
später  aus  Nordostpreußen  kommenden  Lands¬ 
leute  nur  hier,  weil  sie  mit  der  Bewirtschaf¬ 
tung  allein  nicht  weiterkamen.  Um  die  Erzeu- 
In  der  Ragniter  Zellstoff-Fabrik,  die  wieder  gung  noch  weiter  zu  steigern,  wurde  jetzt  be- 

in  vollem  Umfang  arbeitet,  sind  auch  noch  kanntgegeben,  daß  auch  deutsche  Bauern  Kre- 

deutsche  Arbeitskräfte  beschäftigt.  Man  be-  dite  erhalten  können.  Polen  gibt  man  nur  un- 

schäftigt  sie  bei  dem  Antransport  der  Rohstoffe  gern  längere  Darlehen,  da  sie  sie  nicht  zurück- 

sowie  direkt  in  der  Produktion.  Schon  seit  ei-  zahlen  und  die  Beträge  nicht  für  ihre  Betriebe 

niger  Zeit  sind  diese  Landsleute,  die  teilweise  verwendet!. 


Durch  immer  neue  Ansiedlertiansporte  aus 
der  Sowjetunion  ist  das  Küstengebiet  der  Nie¬ 
derung  von  Karkeln  bis  Elchwerder  (Nemonien) 
regelrecht  überbevölkert.  Die  Verwaltung 
brachte  soviele  Russen  nach  hier,  daß  diese 
trotz  der  Unversehrtheit  der  meisten  Haff-DöT- 
fer  und  trotz  der  Anspruchslosigkeit  in  Woh¬ 
nungsfragen  nicht  genug  Platz  haben.  Dagegen 
läßt  die  Ansiedlung  im  Inneren  der  Niederung 
bis  nach  Tilsit-Ragnit  nach  wie  vor  zu  wün¬ 
schen  übrig.  Die  Besiedlung  des  Haffs  in  die¬ 
sem  starken  Maße  rührt  daher,  daß  eine  inner¬ 
russische  Umsiedlungskommission,  die  sehr 
aktiv  ist,  ausschließlich  Fischerfamilien  für  die¬ 
sen  Teil  Nord-Ostpreußens  anwirbt.  Nach  wie 
vor  holt  sie  arme  Fischer  von  Seen  und  Flüssen 
der  Sowjetunion  unter  großen  Versprechungen 
fort  und  setzt  sie  an  der  nördlichen  ostpreußi¬ 
schen  Küste  an.  Die  Werbung  läuft  noch  im¬ 
mer  unter  dem  Motto:  „Wir  bieten  euch  deut¬ 
sche  Komforthäuser!“ 


Nummer  11 


Wo  blieben  die  Testamente? 

Aul  zahlreiche  Anfragen  geben  wir  folgen. 

des  bekannt: 

Soweit  Testamente  aus  den  Gebieten  jen- 
seit»  der  Oder-NeiOe  in  das  Bundesgebiet  aus- 
gelagert  waren,  wie  z.  B  Testamente  vom 
Amtsgericht  Zoppot,  sind  sie  bei  dem  Amtsge- 
rieht  Berlin-Schöneberg  niedergelegt  worden. 
Hier  werden  auch  alle  Testamente  aus  diesen 
Gebieten  verwahrt,  die  in  dem  Bundesgebiet 

aufgefunden  sind 

Testamento  aus  den  Gebieten  Jenseits  der 
Oder-Neiße-Linle,  die  in  der  SBZ  gefunden 
sind,  werden  bei  dem  Bezirksnotariat  Berlin- 
Mitte.  Berlin  C  2,  Littcnatraße,  verwahrt. 

Nachfragen  nach  dem  Verbleib  von  Testa- 
menfen  In  den  polnisch  besetzten  Gebieten  Jen¬ 
seits  der  Oder-Neiße  können  an  die  Polnische 
Militärmission  Berlin  W  15,  Schlilterstraß#  42. 
gerichtet  werden.  Die  Anfragen  müssen  In  pol¬ 
nischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Ob  und  wieweit 
diese  Anfragen  beantworlet  werden.  Ist  In  das 
Belieben  der  Mission  gesiellt,  da  der  Blindes, 
regieunq  wegen  der  fehlenden  diplomatischen 
Vertretung  eine  Einflußnahme  nicht  möglich  Ist 


Arbeitslosenversicherung 
für  alle  Arbeitnehmer 

Der  BuiHlestagsautschuß  für  Arbeit  hat  die 
jetzt  fertiggestellte  Novelle  zum  Gesetz  über 
Arbeitsvermittlung  und  Arbeitslosenversiche¬ 
rung  tn  Bonn  veröffentlicht.  Der  wichtigste 
Abschnitt  dieses  Abänderungsvorschlages  be¬ 
sagt,  daß  der  versichern  ngspf  lieh  tige  Personen¬ 
kreis  nunmehr  alle  Arbeitnehmer  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  die  Höhe  des  Gehaltes  umfaßt  und 
alte  Arbeitnehmer  Arbeitslosenversicherung 
abzuführen  haben. 

Bis  jetzt  sdieiden  alle  Gehaltsempfänger  aus 
der  Arbeitslosenversicherung  aus,  die  mehr  als 
DM  750. —  im  Monat  beziehen.  Die  künftigen 
Beiträge  und  Leistungen  sollen  jedoch  höch¬ 
stens  nach  einem  Entgelt  von  750  DM  monat¬ 
lich  berechnet  werden.  Die  Novelle  sieht  ein 
Arbeitslosengeld  vor,  das  höchstens  für  die 
Dauer  von  52  Wochen  in  Anspruch  genommen 
werden  kann,  wobei  für  den  Empfang  dieser 
Unterstützung  eine  dreijährige  Beschäftigung 
vorausgesetzt  wird.  Die  Höhe  des  Arbeitslosen¬ 
geldes  wird  durch  die  Novelle  zum  Teil  erheb¬ 
lich  verbessert,  in  keinem  Fall  soll  der  Haupt¬ 
betrag  weniger  als  55  Prozent  des  Netto-Ge- 
haltes  (Entgeltes)  betrogen.  Durch  Famillen- 
zu schlage  erhöht  sich  die  Unterstützung  be¬ 
trächtlich.  Der  Beitrag  zur  Arbeitslosenversiche¬ 
rung  soll  auf  zwei  Prozent  ermäßigt  werden. 

Das  abgeänderte  Gesetz  soll  drei  Monate 
nach  seiner  Verkündigung  in  Kraft  treten,  doch 
rechnet  man  damit,  daß  dies  keinesfalls  vor 
dem  1.  März  1957  der  Fall  sein  wird,  da  über 
die  Novelle  lebhafte  Auseinandersetzungen  im 
Bundestag  erwartet  werden. 

Kredite  für  Vertriebene  erhöht  Der  Bundestag  hat  am  26.  10.  1956  beschlos¬ 

sen,  den  Rentnern  der  sozialen  Rentenverslche- 

In  der  Sitzung  des  Wirtschallspolitischen  rung  noch  im  Dezember  eine  einmalige  Zulage 

Ausschusses  des  Bundestages  wurde  auf  Antrag  jn  der  Höhe  des  dreifachen  Rentenmehrbetra¬ 
des  CDU-Abgeordneten  Samwer  aus  dem  ERP-  g6s,  mindestens  aber  Versicherten  DM  21, — , 

Sondervermögen  der  Ansatz  für  die  Vertrie-  fQr  die  Witwen  DM  14, —  und  für  die  Walsen 

benen-  und  Krlegssaehgeschüdlgten-Betricbe  dm  jo  2u  gewähren.  Rentner,  die  nicht  unter 

um  5  Millionen  DM  auf  30  Millionen  DM  er-  das  Rentenmehrbetragsgesetz  fallen,  sollen 

höht.  Davon  können  20  Millionen  für  Verlrie-  ebenfalls  DM  2t,—  bzw.  Witwen  DM  14,—  er- 

benen-  und  nunmehr  10  Millionen  für  Kriegs-  halten, 

sachgeschädigten-Betriebe  zu  dem  billigen  Zins-  Dlese  R  ,  war  notwendig,  well  die  Im 
satz  von  3  Prozent  über  die  Lastenausgleichs-  vergangenen  Jahre  gewährte  Sonderzulage  mit 

bank  ausgeliehen  werden.  Außerdem  erhallen  November  1956  ausläüft.  Die  Dezemberzulage 

Krlegssachgesdiädlgten-Betnebe  Kredite  von  ]>a5ler(  aut  den  Rentenmehrbeträgen,  die  nach 

weiteren  10  Millionen  DM  über  die  Industrie-  deffl  Renlonmphrbetragigeseiz  IRMG)  vom 

Kreditbank  zu  unter  dem  normalen  Banlczin  ^3  jj  1954  bewilligt  wurden.  Nath  diesem  Ge« 

liegenden  Zinssätzen  und  verringerten  Sicher*  ^  wur<jen  cJie  Rentenmehrbeträge  mit  be« 

hellen,  an  deren  Stelle  Landesburgschafte  ^  ,  Vonhundertsälzcn  von  folgenden 
treten  können.  Erstmalig,  so  wurde  in  Bonn  steiaetungebeträgen  zuerkannt: 
betont,  sind  damit  die  schwachen  Kriegssach-  ■  1  murichteten 

ceschädioten-Betriebe  der  Vertriebenenwirt-  a)  für  die  bis  zum  31.  12.  1923  entrichteten 
schalt  in  der  Bewilligung  von  Kreditmitteln  Steigerungsbetrage  in  der  Invalidenver- 

oleichoestellt  worden.  Sicherung  mit  80  vH 


Novelle  zur  Kriegsgefangenen  -  Entschädigung 


Deutsch  erste  Fremdsprache 

Im  Prager  staalilchen  Sprachlnstltut  •  Ist 
Deutsch  Jetzt  wieder  zur  führenden  Fremd¬ 
sprache  geworden,  mehr  als  60  Prozent  der 
über  11  600  eingetragenen  Schüler  in  480  Kur¬ 
sen  des  Instituts  haben  sich  für  Deutsch  als 
erste  Fremdsprache  entschieden.  Weitere  20 
Prozent  haben  Deutsch  als  zweite  Fremdsprache 
belegt 

Auch  in  den  höheren  Schulen  der  Tschecho¬ 
slowakei  —  wie  auch  Polens  —  rückt  Deutsch 
langsam  an  die  traditionelle  erste  Stelle. 

Eine?  ähnliche  Entwicklung  Ist  In  den  anderen 
östlichen  Balkanstaaten  zu  verzeichnen,  wo 
Deutsch  früher  den  Charakter  der  .Mittler¬ 
sprache  hatte.  In  Rumänien  ist  beliebteste 
Fremdsprache  Französisch:  ln  den  anderen  Staa¬ 
ten  führt  Englisch  knapp  vor  Deutsch. 


ln  der  Angestelltenversicherung  mit  120  vH 
in  der  Knappschaf tsverslche rung 
für  Knappschaftsvollrenten  (WltwenvoH- 
renten)  40  vH 

für  Knappschaftsrenten  (Witwenrenten) 

70  vH 

b)  für  die  vom  1.  1.  1924  bis  zum  31.  12.  1938 
entrichteten  Steigerungsbeträge 
in  der  Invalidenversicherung  mit  40  vH 
in  der  Angestelltenverelcherung  mit  60  vH 
in  der  Knappschaftsversicherung 
für  Knappsdiaftsvollrenten  (Wltwenvoll- 

.  renten)  20  vH 

für  Knappschaftsrenten  (Witwenrenten) 

35  vH. 

Als  Höchstbetrag  war  nach  dem  RMG  ein 
Betrag  von  DM  30, —  monatlich  vorgesehen. 

Die  Dezemberzulage  kann  daher  bestenfalls  drei¬ 
mal  DM  30,—  “  DM  90, —  betragen.  Nur  in  der 
Angestellten  versiehe  rung  dürfte  die  Höchstzu¬ 
lage  von  DM  30, —  monatlich  erreicht  weiden, 
ln  der  Invalidenversicherung  liegen  diese  Zu¬ 
lagen  gewöhnlich  wesentlich  niedriger.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  in  diesem  Versicherungs- 
zwerig  auch  die  dreifache  RMG-Zulage  keine 
DM  90, —  monatlich  erreicht,  sondern  sich  nie¬ 
driger  bewegt. 

Die  Auszahlung  der  Zulage  besorgen  wie¬ 
der  die  Rentenzahlstellen  der  Post.  Die  Ver- 
sichcrungsträger  sind  an  dem  Auszahlungsvor¬ 
fahren  selbst  nicht  beteiligt.  Sie  müssen  nur  _ ö _ 

von  den  Kosten  von  ungefähr  250  Millionen  DM  matblatt.  Die  Bilder  werden, 
ungefähr  175  Millionen  DM  tragen,  der  Rest  eigene  Aufnahmen  handelt, 
von  75  Millionen  DM  geht  zu  Lasten  des  üblichem  Sat2  honoriert.  Einsei 
Bundes.  die  Redaktion  der  OW,  Göttin 


Einst  verbrannt  —  heute  umsorgt 


Witwe  erhielt  dann  sogar  das  Recht  auf  .Leib¬ 
zucht,  d.  h.  des  Nießbrauchs  von  Grundstücken, 
Bauten  und  ähnlichem. 

Die  Formen  der  Witwenversorgung  haben 
sich  inzwischen  vielfach  verändert,  geblieben 
ist  das  Bestreben,  das  Jeden  fürsorglichen  Fa¬ 
milienvater  erfüllt:  vorzusorgen — z.  B.  durch 
eine  Lebensversicherung,  die  schon  von  der 
ersten  Prämienzahlung  an  einen  zuverlässigen 
Risikoschutz  bietet  —  für  den  Fall,  daß  er 
selbst  eines  Tages  nicht  mehr  iür  seine  Familie 
arbeiten  und  sorgen  kann. 

Noch  vor  wenigen  Jahrhunderten  kaufte  der 
Mann,  wenn  er  reich  war,  seine  Frau  fürsorg¬ 
lich  in  ein  .Witweninstitut'  ein.  War  er  arm, 
konnte  sie  in  einem  .Baginenhaus'  gegen 
Hausarbeit  ihr  Leben  fristen.  Beide  Möglich¬ 
keiten  waren  wohl  eine  Hilfe  —  eine  wirk¬ 
liche  Lösung  des  Problems,  wie  sie  heute  ist, 
stellten  sie  aber  nicht  dar. 

Aufgefundene  Sparbücher  Vertriebener 

Das  Bundesausgleichsamt  hat  zu  dem  Ver¬ 
zeichnis  der  herrenlosen  Sparbücher  einen 
zweiten  Nachtrag  herausgegeben,  der  wieder¬ 
um  eine  erhebliche  Anzahl  neu  gemeldeter 
herrenloser  Sparbücher  Vertriebener  enthält. 
Es  handelt  sich  um  im  Bundesgebiet  befindliche 
Sparbücher,  die  auf  der  Flucht  oder  während 
der  Vertreibung  verlorengegangen  oder  ande¬ 
ren  zum  Verwahren  übergeben  worden  waren. 
Das  Hauptverzeichnis  wie  die  Nachträge  kön¬ 
nen  von  den  Geschädigten  bei  allen  Geschädig¬ 
tenorganisationen  und  Ausgleichsämtern  ein¬ 
gesehen  werden.  Anträge  auf  Rückgabe  der 
Sparbücher  sind  nur  an  die  zuständigen  Aus¬ 
gleichsämter  zu  richten. 


Das  Witwenproblem  gewinnt  heute  immer 
mehr  an  Bedeutung.  Die  hohe  Zahl  der  ver¬ 
witweten  Frauen  in  Deutschland  ist  nicht  nur 
eine  Folge  der  beiden  Weltkriege,  sondern 
steht  auch  in  engem  Zusammenhang  mit  dem 
Altersunterschied  des  Ehepaars  und  der  unter¬ 
schiedlichen  Sterblichkeit  der  Geschlechter.  Nach 
einer  neueren  Statistik  ist  der  Mann  bei  72  °  o 
der  Eheschließenden  älter  als  die  Frau.  Das 
Durchschnittsalter  der  eheschließenden  Männer 
beträgt  30'/t  Jahre,  das  der  Frauen  27  Jahre. 
Die  durchschnittlichen  Lebenschancen  betragen 
für  diese  Altersstufen  beim  Mann  noch  4t 
Jahre,  bei  der  Frau  noch  etwa  47  Jahre.  Jede 
Braut  muß  daher  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
damit  rechnen,  Witwe  zu  werden.  Diese  Wahr¬ 
scheinlichkeit  beträgt  nach  amerikanischen 
Untersuchungen,  bei  gleichaltrigen  Ehepartnern 
60  0/o,  falls  die  Frau  um  5  Jahre  jünger  ist  70  °/i, 
wenn  sie  aber  um  mehr  als  10  Jahre  jünger  ist 
bereits  80 •/».  Nach  diesen  Untersuchungen 
werden  die  Frauen  durchschnittlich  mit  56 
Jahren  Witwe,  ein  Viertel  der  Frauen  sind, 
wenn  sie  Witwe  werden,  nodi  nicht  45  Jahre 
alt.  Die  Witwenschaft  dauert  im  Durchschnitt 
über  20  Jahre,  bei  25°/»  der  Witwern  sogar 
mehr  als  30  Jahre. 

Eine  traurige  Statistik,  die  jeden  Mann,  der 
eine  Familie  hat,  und  jede  Frau,  die  von  die¬ 
sem  Schicksal  betroffen  werden  kann,  auf¬ 
horchen  lassen  wird.  Denn  heute  sind  uns  Mög¬ 
lichkeiten  gegeben,  wenigstens  die  materielle 
Not  der  Witwen  zu  mildern.  Das  war  nicht 
immer  so. 

Bei  den  germanischen  Stämmen  der  Frühzeit 
war  die  Frau  unfrei,  sie  galt  als  Eigentum  des 
Mannes,  der  sie  sogar  töten,  verspielen  oder 
verkaufen  konnte.  Nach  seinem  Tode  wurde 
sie,  wie  sein  anderes  Eigentum,  mit  ihm  be¬ 
graben  oder  verbrannt,  wenn  sie  sich  nicht  auf 
seinem  Grabhügel  selbst  den  Tod  gab.  Später, 
im  6.  Jahrhundert  etwa,  sah  man  es  zwar  nicht 
mehr  als  ihre  Pflicht  an,  ihr  Leben  mit  dem 
ihres  Mannes  enden  zu  lassen.  Das  weitere 
Leben  der  Witwe  war  aber  auf  jeden  Fall  sehr 
schwer,  weil  sie  unweigerlich  von  der  Verach¬ 
tung  ihres  Stammes  getroffen  wurde. 

Ähnlich  war  das  Los  der  Witwen  in  Indien 
bis  in  unsere  Zeit,  und  nur  durch  energische 
Gesetze  konnte  den  grausamen  Sitten  dort  Ein¬ 
halte  geboten  werden.  In  manchen  Gegenden 
Neuguineas  mußten  die  Witwen  ein  Jahr  lang 
mit  weißem  Ton  beschmiert  wie  Gespenster 
umherlaufen,  anderswo  mußten  sie  Röcke  und 
Schleier  aus'  Gras  tragen.  Noch  um  die  Jahr¬ 
hundertwende  schickten  die  Holländer  Kanonen¬ 
boote  nach  Ball,  weil  der  dortige  Fürst  die 
beiden  Witwen  seines  Vorgängers  mit  allem 
Pomp  verbrennen  wollte. 

Im  Abendland  besserte  sich  die  Lage  der 
Witwe  mit  dem  Beginn  des  Mittelalters.  Die 
Frauen,  die  bis  dahin  von  der  Erbfolge  aus¬ 
geschlossen  waren,  durften  mm  wenigstens 
Eigentum  besitzen  und  z.  B.  ihre  Mitgift,  die 
MÖrgengabe  oder  einen  Gnadenteil,  der  ihnen 
vom  Sohn  zugebilligt  wurde,  als  Witwenver- 
sn’-e-mq  behalten.  Daraus  entwickelte  sich  im 
U.  c'er  ;:?it  die  Einrichtung  des  .Wittums", 
qjner  regelrechten  Witwenversorgung.  Die 


LändlicSi-hauswirtschaftliclie  Frauenschule 


Im  Rahmen  des  diesjährigen  Herbstfestes  der 
Bundessiedlerschule  Ist  am  14.  Oktober  die 
neue  Ländllch-hauswlrtschaftliche  Frauensdiule 
(Landfrauensdiule)  in  Katlenburg  durch  den 
Herrn  Niedersächsischen  Landwirtschaftsminister 
von  Kessel  in  einer  Feierstunde  ihrer  Bestim¬ 
mung  Übergeben  worden.  Zahlreiche  Vertreter 
des  Bundes,  von  Landesregierungen  und  der 
Niedersächsisdten  Behörden,  des  Deutschen 
Bauernverbandes,  des  Bauernverbandes  derVer- 
triebenen,  des  Bundes  der  vertriebenen  Deut- 
sdien,  der  Ostdeutschen  Landsmannschaften 
und  der  Deutschen  Jugend  des  Ostens  brachten 
zum  Ausdruck,  daß  sie  diese  Schule  als  Schwe- 
steranstalt  der  schon  seit  vier  Jahren  tätigen 
Siedlerschule  begrüßen  und  ihrer  Ausbildungs¬ 
und  Erziehungsaufgabe  einen  vollen  Erfolg 
wünschen 

Die  Katlenburger  Schulen  wollen  vor  allem 
der  Landjugend  der  Vertriebenen  und  Flücht¬ 
linge  eine  Lebenshilfe  sein.  Die  neue  Ländlich- 
hauswirtsdiaftliche  Frauensdiule  wird  ihren 
ersten  Lehrgang  am  11.  Februar  1957  beginnen. 
Die  Ausbildung  wird  der  Unterklasse  einer 
Landfrauensdiule  entsprechen,  insbesondere 


aber  die  Belange  der  ländlich«  Siedlerfrau  be¬ 
rücksichtigen  und  zusätzlich  die  deutsche  Hei¬ 
mat  im  Osten  in  ihrer  Vergangenheit  und 
Gegenwart  den  Lehrgangsteilnehmerinnen  nahe 
bringen. 

(Der  Lehrplan  sieht  vor  u.  a.  Kochen  und  Er¬ 
nährungslehre,  Nadelarbelt  und  gestaltendes 
Wirken,  Gartenbau,  Tierhaltung,  Haushalts¬ 
führung,  Technik  Im  Landhaushalt,  Kleintler- 
haltung  und  gärtnerisdie  Praxis,  Gesundheits¬ 
und  Kinderpflege,  deutsche  Heimat-  und  Ost¬ 
kunde,  Singen,  Sport.) 

-l  in  einem  neu  er- 
eingerichteten  Heim 


Die  Schülerinnen  werden 
richteten  geschmackvoll 
untergebradit  werden. 

Als  Aufnahmebedingungen  gelten:  abge¬ 
schlossene  Volksschule  und  landwirtschaftliche 
Bmufs-Saiule  und  mindestens  drei  Jahr«  Und- 
lich-hauswlrtschaftliche  Praxis  oder  Lehrzeit, 
Alle  Einzelheiten  sind  dem  Prospekt  zu  ent- 
nehmen,  der  bei  der  Verwaltung  der  Siedler- 
schide  Katlenburg/Harz  ebenso  wie  die  Auf- 
nahmeanfrdge  angefoidert  werden  können. 

Professor  Dr.  Goetz  von  Seile  t 

hn??^VM?!WOrer  J<r'inkhoit  starb  am  6.  Okto- 
Er  sgen  Professor  Dr.  Goetz  von  Seile. 

hervorragender  Wissenschaftler  be- 

«  mit  dem  ostdeut- 

blaßte-  Er  wurde  am  28. 
einer  ,893  n-  T°r9au  9*boren  und  entstammt 
Studium Gffiziorsfumllie.  Nach  dem 
vlrfüä?  leitete  er  dort  das  Uni- 

df  nS‘V  'i,'d  v'rurde  1939  Stellvertreten- 

KönÄg°Pr.  Univer*llä*bibl,othek  *» 

brarhtc  den  Geleherten  wie- 
Göttmgen,  wo  er  sich  in  der  Haupt- 
füh  .“i'  Überlieferung  und  Weiter¬ 

führung  ostdeutschen  Geistesgutes  widmete. 

b^iisLV  VOrS,UrKl*IT,itglie<1  de«  Göttinger  Ar¬ 
beitskreises.  leitete  die  Meldestelle  der  Ost- 

"reunde^Kant  *“!?  förderte  <H«  Gesellschaft  der 
b E 1947  in  Gö.tingcn  neu 
dlktenr  Xl  ,  l  ,'ah,ren  war  er  auch  als  Re- 
shä  ^n-'Jt^rbu,CheS  dcr  Albertus-Univer- 
nU?  Kon>gsb«rg  /  Pr>*  tätiq. 

Sellennrh'  -7^Se  Amb'r  hinaus  hat  Prof,  von 
oeü?LZ  *  V!  Mh,reichen  Veröffentlichun- 
Könio9*hLZdent't  f  °  Sidl  vor  «»em  milx  der 
der  lvcr*llät-  Preußentum  und 

Ml?  rlT?8  Kher  Geistesgeschichte  befassen. 
J^oet  von  Seile  i„  ein  Mensch  von  uns 

Kr§ tT™'naiCim  t  Seinem  Wissen  und  seiner 
Kraft  unendlich  viel  dazu  beitrug,  daß  das  ost- 

gebeaillwiä?1Ste,lebei1  b*Wkhrt  und  weiterge- 


beim 

Möbelkauf 


Das  Wichtigste 


mgeuue  iuearige  rreis,  sondern  die  Uualitätsfrage. 
Bitte  besuchen  Sie  einmal  unsere  großen  Ausstellungsräume,  prüfen  Sie  ganz 
kritisch  Material  und  Verarbeitung  der  Ihnen  von  uns  gezeigten  Möbel  —  vergleichen 
Sie  gebotene  Qualität  mit  dem  geforderten  Preis.  Wir  glauben  schon  heute  zu  wissen, 
wie  Ihre  Entscheidung  ausfalien  wird. 


Kronen  •  Passage 


Croner  Strafje  52 


Das  „Gold“  des  Nordens 

Fortsetzung  von  Seite  1 
Kunst  nicht  viel,  weil  er  sich  nicht  gut 
formen  laßt  Unter  den  ersten  römi¬ 
schen  Kaisern  dagegen  war  selbst  die 
kleinste  menschliche  Figur  in  Bernstein 
kostbarer  als  ein  Mensch.  Der  Ursprung 
dieses  Schmuckst&ns  war  schon  im  4. 
Jahrhundert  dem  Griechen  Aristoteles 
bekannt,  später  jedoch,  im  Mittelalter, 
hatte  man  die  merkwürdigsten  Vorstel¬ 
lungen  davon.  Erhärteter  Honig  sollte  es 
sein,  verdichtete  Dünste  des  Meeres 
oder  Urin  von  Tieren.  Erst  um  1800 
kamen  die  Forscher  wieder  dahinter,  daß 
es  sich  um  uraltes  Baumharz  handelt. 
Aus  den  vielen  Einschlüssen  an  Tieren 
und  Pflanzen  ist  zu  erkennen,  wie  es  in 
der  Tärtiarzeit  dort  aussah.  Vieles  ist  in 
unseren  europäischen  Ländern  heute 
nicht  mehr  heimisch,  gedeiht  aber  noch 
in  Nordamerika.  Auch  'eingeschlossene 


U~  <5ctaöpfen  i  ötschan 


So  wurde  früher  der  Bernstein  geborgen 


Holzsplitter  geben  Kunde  vom  Schicksal 
vieler  Bäume:  Sie  sprechen  von  Wald¬ 
brand,  Blitz  und  Hagel,  Windbruch  und 
Baumschlag  und  den  Schäden  durch 
Tiere  und  Pflanzen.  Sogar  Eidechsen, 
Vogelfedern  und  Tierhaare  sind  schon 
im  Bernstein  gefunden  worden. 

Möglicherweise  wurde  ursprünglich  an 
der  Ostseeküste  mehr  Bernstein  gefun¬ 
den  als  in  anderen  Gegenden.  Hier  wie 
an  der  Ostsee  jedoch  beschränkte  man 
lieh  lange  darauf,  die  vom  Meer  heran¬ 
getragenen  Stücke  zu  sammeln.  Später 
nahmen  die  Strandläufer  auch  Netze  zum 
Auflesen,  andere  stachen  den  Bernstein 
vom  Boot  aus.  Sie  wendeten  mit  haken¬ 
förmigen  Gabeln  die  Steine  auf  dem 
Meeresgrund  und  holten  den  darunter 
liegenden  Fund  mit  Netzen  ein.  Beson¬ 
ders  reiche  Bemsteinvorkommen  hat  das 
Samland  aufzuweisen.  Vor  der  Küste 
liegt  die  Blaue  Erde  bis  zu  15  m  unter 
dem  Wasserspiegel.  Mit  großen  Zangen 
und  Flaschcnzügcn  haben  die  Fischer 
im  vorigen  Jahrhundert  die  Steinklumpen 
vom  Grund  auf  ein  Floß  geholt  und  mit 
den  Netzen  den  Boden  abgesucht.  Auch 
Dampfbagger  wurden  eingesetzt,  und 
Taucher  stiegen  hinab,  den  Bernstein  zu 
sammeln,  bis  man  dazu  überging,  ihn 
im  Bergbau  zu  gewinnen.  Starke  Was¬ 
serstrahlen  übernehmen  dabei  die  Arbeit 
des  Meeres  und  waschen  den  Bern¬ 
stein  aus. 

An  der  Ostsee  war  die  Bernsteinge¬ 
winnung  seit  langer  Zeit  eine  Gerecht- 
sam  >  der  Landesherren,  zuerst  der  Her¬ 
zoge,  dann  des  Deutschen  Ritterordens, 
später  des  Preußischen  Staates.  Alle 
Funde  mußten  abgeliefert  werden,  auf 
Verheimlichung  stand  Todesstrafe.  Durch 
den  starken  Handel  entstanden  in  den 
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Liebe  Lcscratlen! 

Nachdem  wir  Euch  In  der  letzten 
.Kogge"  so  slielmütterlich  behandelt  ha¬ 
ben,  sollt  Ihr  heute  auf  eine  recht  ange¬ 
nehme  Weise  entschädigt  werden.  Zwei 
Bücher  sind  es,  die  wir  Euerer  Aufmerk¬ 
samkeit  empfehlen  wollen,  und  wir  sind 
sicher:  sic  werden  Euch  aelallen. 

Das  erste  ist  die  Geschichte  des  klei¬ 
nen  Elelanten  „T impu",  so  abenteuerlich 
und  bewegt  wie  es  kein  Menschenschick¬ 
sal  sein  kann.  Sie  führt  Euch  in  seine 
Heimat,  ins  Himalayagebirge,  wo  Klein- 
Timpu  triedlich  mit  seinen  Artgenossen 
in  einer  großen  Herde  zusammen  lebt. 
Da  bringt  eine  große  Naturkatastrophe 
Unheil,  Angst  und  Not  über  die  Herde 
und  alle  Tiere  dieses  Tales,  und  es  ist 
lür  Timpu  gar  nicht  so  einfach,  sich  ge¬ 
gen  diese  Naturgewalten  zu  behaupten. 
Aber  unser  kleiner  Freund  wächst  unter 
diesen  außerordentlichen  Umständen 
über  sich  hinaus  und  —  wäre  er  ein 
Mensch  —  würde  man  sagen,  er  sein  ein 
Held.  Denn  er  rettet  nicht  nur  sich  selbst, 
sondern  bringt  auch  noch  Hilie  lür  die 
anderen.  Das  Buch  müßt  Ihr  lesen,  und 
Ihr  werdet  Timpu  genau  wie  wir  in  Euer 
Herz  schließen. 

(Paul  Alverdes:  TIMPU.  Die  Geschichte 
eines  kleinen  Elefanten.  Franz  Schneider 
Verlag,  München,  112  Seilen  mit  vielen 
Zeichnungen,  3,50  DM). 

Das  zweite  Buch  erzählt  die  Geschichte 
eines  Waisenkindes,  das  von  seiner  Tante 
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ungekocht 

großer  landwirtschaft¬ 
licher  Betrieb 


Sucht  zu  jedem  Wort  die  beiden  fehlenden 
Buchstaben,  dann  ergeben  die  Anfangsbuch¬ 
staben,  von  oben  nach  unten  gelesen,  ein 
bekanntes  Schlachtfeld  ln  Ostpreußen 


zu  einem  Besuch  nach  Kopenhagen  ein¬ 
geladen  wird.  Während  der  Fahrt  lernt 
die  dreizehnjährige  Ingrid  In  Flensburg 
eine  junge  dänische  Malerin  kennen. 
Sie  finden  aul  den  ersten  Blick  Gefallen 
aneinander  und  schließen  eine  unzer¬ 
trennliche  Freundschalt,  die  allen  Be¬ 
lastungsproben  standhält.  Es  Ist  ein  schö¬ 
nes  Buch  der  Freundschalt  junger  Men¬ 
schen,  die  an  erste  Stelle  das  Wohl  des 
anderen  setzt.  Bücher  dieser  Art  müßte 
es  mehr  geben I  Lest  es,  Ihr  werdet  be¬ 
geistert  sein. 

(Berte  Bratl:  DAS  KLEINE  REISE¬ 
ANDENKEN.  Franz  Schneider  Verlag, 
München.  135  Seiten,  4,20  DM.) 

Das  nächste  Mal  mehr. 

Gert  und  Ute 


BRIEFMARKEN * ECKE 


Schreibt  uns  Uwe  F.  aus  Flensburg: 
.Ich  bin  Briefmarkensammler.  Kann  die 
.Kogge*  nicht  auch  uns  ein  Fleckchen  ein¬ 
räumen?  Ich  habe  eine  ganze  Serie 
.Kogge'-Marken  von  Danzig.  Das  wird 
sicher  auch  die  anderen  Kogge-Fahrer 
interessieren,  daß  es  so  was  gibt.  Es  sind 
aber  auch  noch  viele  andere  Marken,  die 
nicht  weniger  interessant  für  uns  sind: 
mit  Abbildungen  bedeutender  pauwerke 
und  großer  Männer  der  alten  Heimat.  Ich 
habe  mich  zum  Beispiel  ganz  auf  dieses 
Motivsammeln  .Ostdeutsche  Heimat* 
spezialisiert.  Das  Gebiet  ist  viel  umfang¬ 
reicher  als  mancher  vielleicht  glaubt. 
Vielleicht  kann  die  .Kogge*  von  Zeit  zu 
Zeit  Anregungen  geben  und  besonders 
schöne  Marken  aus  diesem  Spezialgebiet 
veröffentlichen.  Vielleicht  kommen  dann 
noch  mehr  Briefmarkensammler  auf  den 
richtigen  Geschmack. 

Wir  danken  Dir.  lieber  Uwe,  für  Deine 
wirklich  wertvolle  und  interessante  An¬ 
regung.  Wir  fangen  heute  gleich  damit 
an  und  zeigen  den  Kogge-Fahrern  die 


Auflösung  aas  Folge  l/USt 
1.  Idee,  S.  Toni,  I.  Norm,  4.  Edda.  Die  ge¬ 
suchten  Worte  sind:  Bernstein  -  Palmnickcn. 


Hansestädten  Bernsteinlagerhäuser,  die 
Dreher  und  Schnitzer  schlossen  sich  als 
.Paternostermacher"  tn  Zünften  zusam¬ 
men. 


Danziger  Kogge-Marke.  Es  handelt  sich 
hier  um  die  erste  eigene  Briefmarken- 
Serie  Danzigs.  1921  als  Gedenkausgabe 
zur  Konstitution  der  Freien  Stadt  Danzig 
in  zehn  Werten  erschienen  (die  5  Pfennig- 
Werte  wie  Abbildung,  die  5  Mark-Werte 
mit  geringer  Änderung  und  größer  im 
Format). 


Grauhemden,  Ärmelwappen,  Liederbücher,  Musikinstrumente, 
Kompasse,  Kleidung  u.  Ausrüstung  für  Fahrt  u.  Lager 

Alles  fflr  Dich  und  Deine  Gruppe  durch 

UNSERE  RÜSTKAMMER 

Beschaffungsstelle  der  DJO  Stuttgart,  Charlottenplatz  17/2 


Jugend-  und  Kinderbeilage  der  Ostpreußen-Warte 
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as  „Gold 

des  Nordens" 


Kleine  Be r n s te  i  n  k u n d  • 


Vor  vielen,  vielen  Tausenden  von 
Jahren,  in  der  Tertiärzeit,  standen  dort, 
wo  heute  die  Ostsee  liegt,  große  Wäl¬ 
der,  die  Wind  und  Wetter  ausgesetzt 
waren.  Niemand  hegte  und  pflegte  sie, 
Vögel,  Insekten  und  pflanzliche  Schma¬ 
rotzer  nagten  und  bohrten  an  den  Bäu¬ 
men  und  brachten  ihnen  unzählige 
Wunden  bei.  Da  floß  gelbes  Harz  aus 
den  kranken  Stellen,  um  sie  zu  schüt¬ 
zen  und  zu  heilen.  Es  tropfte  von  Ast 
zu  Ast,  es  floß  den  Stamm  entlang  oder 
wuchs  in  Rinden  und  Ritzen  ein  und  be- 
'kam,  als  es  durch  Kälte  erhärtete,  die 
unterschiedlichsten  Formen.  Oft  wurde 
ein  Käferchen  oder  eine  Fliege  von 
einem  Harztropfen  überrascht  und  ein¬ 
geschlossen,  oder  das  Harz  fiel  auf  ein 
Blatt,  dessen  Umrisse  sich  in  der  wei¬ 
chen  Masse  abzeichneten  und  ein¬ 
prägten. 

Die  Sonne  brannte  damals  viel  heißer 
in  diesem  Landstrich  als  heute.  Länder 
und  Meere  auf  unserer  Erde  verändern 
sich  ständig.  Das  Gebiet  mit  den  großen 
harzbildenden  Wäldern  senkte  sich  und 
wurde  schließlich  vom  Meere  überspült. 
Mehrere  Erdschichten  bildeten  sich,  von 
denen  eine,  die  sogenannte  Blaue  Erdei 
besonders  reich  an  Harzausflüssen  ist 
Durch  die  eingetretene  Kälte  ist  das 
Harz  sehr  fest  geworden  und  wurde  bald 
von  den  Meereswellen  an  Land  gespült, 
denn  es  ist  meist  nicht  schwerer  als  das 
Meerwasser.  Wir  nennen  es  Bernstein. 

Als  später  der  Handel  aufkam,  nann¬ 
ten  die  Griechen  diesen  Stein  Elektron 
Sie  beobachteten,  wenn  sie  an  ihm 
rieben,  zuerst  elektrische  Erscheinungen 
Es  waren  die  Phönizier,  ein  wagemutiges 
Handelsvolk,  die  die  ersten  Verbindungs¬ 
straßen  zwischen  den  nordischen  und 
den  südlicheren  Ländern  errichteten. 
Der  Bernstein  wurde  schnell  als  Schmuck¬ 
stück,  als  Pfeifenkopf,  sogar  als  Heil¬ 
mittel  beliebt  und  begehrt.  Große  Men¬ 
gen  wurden  schon  vor  mehreren  tausend 
Jahren  den  Rhein  entlang  nach  Süd¬ 
frankreich  und  über  Oder,  Weichsel, 
Donau  nach  Griechenland  befördert  ln 
etruskischen  Gräbern  aus  dem  7.  Jahr¬ 
hundert  vor  Christi  hat  man  Bernstein 
gefunden,  in  ostpreußischen  Gräbern 
lagen  die  dafür  eingehandelten  Bronze¬ 
stücke  und  Gold. 

Zeitweise  ging  die  Kenntnis  der  Han¬ 
delswege  den  Südvölkern  verloren,  sie 
wurden  aber  wiederentdeckt.  Der  römi¬ 
sche  Kaiser  Nero  schickte  im  Jahre  54 
n.  Chr.  eine  Expedition  nach  Ostpreu¬ 
ßen,  die  eine  unmittelbare  Verbindung 
zur  Bemsteinquelle  herstellte  und  jeg¬ 
lichen  Zwischenhandel  ausschaltete.  Spä¬ 
ter  haben  die  Araber  den  Handel  über¬ 
nommen. 

Der  Bernstein  wurde  nicht  immer 
gleich  hoch  eingeschätzt.  Den  Griechen 
galt  er  während  der  Blütezeit  ihrer 
(Fortsetzung  auf  Seite  4) 
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Unser  Bild  zeigt  einen  in  Gold  gefaßten  Bernstein-Anhänger  mit  zwei 
Käfern,  seittich  ein  kleines  Bernsteinstüdc  mit  einem  eingeschlossenen  Tausend¬ 
füßler  und  darunter  einen  Zierkorken  aus  Bernstein  in  Srlberfassung  mit  einem 
prächtigen  Pflanzeneinschluß.  Sämtliche  Stücke  stammen  aus  dem  Hause  Walter 
Bistrick,  früher  Königsberg,  heute  in  Stuttgart. 

Die  schöne  Aufnahme,  die  hier  erstmalig  veröffentlicht  wird,  ward«  un«  freundlicherweise  von  der 
Firma  Walter  Bistridr  zur  Verfügung  gestellt 

(ffomtteipifi/yeUe. n  un  d&i  o-*tfn&u,ßi<jcU&n  Wütie, 

ln  dem  1779  in  Wien  erschienenen  Buch  .Schauplatz  der  Natur  und  der 
Künste*  heißt  es  in  einem  Beitrag  über  das  Bemsteinfischen  an  der  ost¬ 
preußischen  Küste:  .Der  Bernstein  ist  ein  versteinertes  Erdharz  (so  glaubte  man 
damals!),  welches  besonders  die  Ostsee,  nach  den  Stürmen,  an  die  Preußischen 
Uter,  mit  Seemoos  vermengt,  auswirft  und  die  Slrandbauern  mit  Hamen  in  ihre 
vor  der  Brust  hängende  Säcke  sammeln;  oder  es  wird  dasselbe  aus  den  Sand¬ 
bergen,  in  schwarzer  harziger  Holzerde  und  blauem  Thone,  mit  Spaten  aus- 
gestochen.  Der  meiste  Bernstein  kömmt  stückweise  aus  der  See,  da  man  ihn  zu¬ 
weilen  nach  heiligen  Stürmen  zu  zehn  und  mehr  Tonnen  in  drey  oder  vier 
Stunden  sammelt,  ohne  Unterschied  der  Jahres-Zeilen." 


GEDEHKBLATT  DES  MONATS 

Hermann  Sudermann 

.Der  Vorderwald  und  der  Hinterwald 
und  dazwischen  ein  Gutshof,  tief  einge¬ 
bettet  in  grünes  Geheimnis.  —  Auf  dic- 
des  Gutshof  kam  ich  zur  Welt.  Doch  nicht 
etwa  im  Herrenhause.  So  hoch  verstiegen 
sich  meines  Lebens  Sterne  nicht.  Gleidi 
links  am  Torweg  lag  eine  Brauerei  — 
kein  Fabrikpalast  mit  MäVzereitürmen 
und  Dampfmaschinenbetrieb,  mit  kupfer¬ 
ner  Phantastik  und  eisstarrenden  Wöl¬ 
bungen  —  o  nein,  ein  dürftiger  Feldstein¬ 
bau,  durch  nichts  für  seinen  Beruf  ge¬ 
bildet  als  vielleicht  eine  hölzerne  Luken¬ 
reihe,  durch  die  an  manchen  Tagen,  in 
Dampfwolken  gekleidet,  ein  Würzgeruch 
in  die  Weite  zog.  —  Nach  vorne  hin  an¬ 
gebaut  waren  zwei  Stuben.  Die  Vorder- 
und  die  Hinterstube.  Und  in  dieser  Hin¬ 
terstube  kam  ich  zur  Welt,  ln  ihr  ver- 


( Lithographie  von  Hans  Fechner) 


dröselte  ich  die  Tage  des  ersten  Trau¬ 
mes."  So  beginnt  der  am  30.  September 
1857  ln  Matzicken/Ostpreußen  geborene 
Dichter  Hermann  Sudermann  sein  .Bilder¬ 
buch  meiner  Jugend",  in  dem  er  ein  zeit¬ 
los  gültiges  Bild  seiner  ostpreußlschen 
Jugendheimat  entwirft  und  sich  in  Ltebe 
zu  ihr  bekennt. 

Er  entstammte  einer  mennonitischen 
Familie,  der  Vater  waT  zuletzt  Bauer  in 
Heydekrug.  Der  junge  Hermann,  ur¬ 
sprünglich  für  den  Apothekerberuf  vor¬ 
gesehen,  abiturierte  in  Tilsit  und  ging 
dann  auf  dfe  Hochschule  nach  Königsberg, 
wo  er  Philologie  studierte,  später  nach 
Berlin.  Zu  einem  Abschluß  seiner  Studien 
kam  er  aber  nicht,  da  er  sich  immer  mehr 
seinen  literarischen  Interessen  widmete. 
Er  veröffentlicht  Novellen  und  Erzählun¬ 
gen  und  mit  30  Jahren  kann  er  das  erste 
große  Werk.  .Frau  Sorge",  vorlegen,  ein 
Roman  der  Heimat,  dem  im  Jahre  darauf 
ein  zweiter  folgt:  .Der  Katzensteg*.  1889 
geht  sein  erstes  Drama  .Die  Ehre"  über 
die  Bühne,  in  dem  er  die  sozialen  Kämpfe 
jener  Zeit  aufgreift  und  in  ähnlicher 
Weise  wie  Björnson  und  Ibsen  behandelt. 

Immer  ist  es  die  Heimat  und  seine  Men¬ 
schen,  die  er  in  seinen  Werken  in  allen 
dichterischen  Formen  gestaltet.  Ein  herr¬ 
liches  Zeugnis  die  .Litauischen  Geschich¬ 
ten",  nicht  zuletzt  das  schon  eingangs 
zitierte  .Bilderbuch  meiner  Jugend*.  Her¬ 
mann  Sudermann  hat,  wie  es  Agnes 
Miegel  einmal  ausdrückte,  den  Ost¬ 
preußen  erst  für  die  Literatur  entdeckt. 

Er  starb  am  21.  November  1928  in  Ber¬ 
lin,  fern  seiner  über  alles  geliebten 
Heimat. 


AUS  OSTPREUSSENS  SAöENßORN 


Das  fischreiche  Schloß  bet  Ragnit 

Nicht  weit  von  der  Stadt  Ragnit  an 
der  Memel  hat  vor  Zeiten  ein  Schloß 
gestanden,  welches  sehr  fest  war  und 
von  den  alten  Preußen  als  der.  letzte  Zu¬ 
fluchtsort  und  Bollwerk  gegen  die  be¬ 
nachbarten  Russen  benutzt  wurde.  Viele 
Jahre  vor  Ankunft  des  deutschen  Ordens 
hatten  einst  die  Russen  mit  großem 
Volke  einen  Überfall  in  Preußen  ge¬ 
macht;  sie  hatten  die  Preußen  geschla¬ 
gen  und  in  dieses  Schloß  zurückgetrie¬ 
ben.  Neun  Jahre  lang  belagerten  sie 
nun  das  Schloß  und  hatten  es  so  fest 
eingeschlossen,  daß  keine  Maus,  ge¬ 
schweige  denn  ein  Mensch  heraus  oder 
hinein  konnte.  Dennoch  gelang  es  ihnen 
nicht,  es  zu  erobern.  Da  gingen  sie  end- 
|  lieh  an  die  Mauern  heran  und  fragten 
die  Preußen,  wovon  sie  denn  die  ganzen 
neun  Jahre  gelebt  hätten.  Die  Antwort 
lautete,  es  wäre  ein  Teich  im  Schlosse, 
der  wäre  so  fischreich,  daß  sich  alle  Be¬ 
lagerten  davon  ernähren  könnten.  Dar¬ 
auf  sahen  die  Russen  ein,  daß  sie  durch 
eine  weitere  Belagerung  nichts  ausridi- 
ten  konnten  und  zogen  ab. 

Der  Teich  ist  noch  unweit  von  Ragnit, 
doch  sind  keine  Fische  mehr  darinnen, 
nur  Frösche  und  Kröten,  und  die  Litauer 
sagen,  das  sei  so,  seitdem  die  Christen 
im  Lande  wären. 

Der  Biß  des  Teufels 

Vor  vielen  Jahren  lebte  in  dem  Schlosse 
zu  Ragnit  ein  Schütze,  ein  Bayer  von 
Geburt.  Der  hatte  die  Gewohnheit,  wenn 
er  des  Abends  zu  Belte  ging,  machte  er 
ein  kleines  Kreuz  vor  sich  hin.  Als  er 
nun  einmal  schläft,  erwacht  er  von  gro¬ 
ßen  Schmerzen,  und  er  fühlt  deutlich, 
daß  ihn  etwas  an  einem  bestimmten 
rückwärtigen  Körperteil  beißt.  Er  fängt 
an  zu  schreien  und  fragt:  Wer  beißt 
mich  da?  Darauf  bekommt  er  zur  Ant¬ 
wort:  Ich,  der  Teufel,  beiße  dichl  —  Der 
Bayer  fragt  weiter:  Und  warum  beißest 
du  mich  an  dieser  Stelle?  Und  der 
Teufel  antwortet:  Du  machst  das  Kreuz 
zu  kurz,  wenn  du  dich  segnest.  —  Von 
diesem  Tage  an  machte  der  Schütze, 
wenn  er  zu  Bett  ging,  das  Kreuz  vom 
Scheitel  bis  zur  Sohle,  und  er  ist  nie¬ 
mals  wieder  gebissen  worden.  Aber  die 
Wunde,  die  ihm  der  Teufel  gebissen,  ist 
Zeit  seines  Lebens  nicht  verheilt. 

Der  Bauer  aus  Plibischken 

Anno  1577  um  Mariä  Empfängnis  ist 
zu  Plibischken,  eine  Meile  Weges  von 
Taplaken,  ein  Bauer  aus  dem  Kruge,  in 
welchem  er  schrecklich  und  gräulich  auf 
seinen 'Pfarrherrn  geschimpft,  nach  Hause 
gegangen.  Als  er  aber  zu  seiner  Woh¬ 
nung  kam,  hat  ihn  der  Teufel  mit  gräß¬ 
lichem  Geschrei  hinweggeführt.  Erst 
nach  einigen  Tagen  hat  man  ihn  in 
einem  Gestrüpp  wiedergefunden,  sein 
Leib  war  aber  so  zerrissen,  daß  man 
ihn  nur  an  den  Kleidern,  die  in  Fetzen 
an  den  Sträuchem  hingen,  hat  wieder¬ 
erkennen  können. 

Die  singende  Meeresjungfrau 

Zu  Nidden  an  dem  Gestade  des  Kuri- 
schen  Haffs  wohnt,  so  erzählt  die  Sage, 
in  dem  Wasser  eine  Jungfrau,  die  mit 
süßen  Klängen  den  einsamen  Wanderer 


Weißt  du  . . . 

. . .  daß  Ostpreußen  vor  genau  3 00  Jah¬ 
ren  am  Rand  des  schwedisch-polnischen 
Krieges  unter  einem  furchtbaren  Tataren- 
einlall  zu  leiden  hatte. 

. . .  daß  Danzig  schon  vor  der  Deutsch¬ 
ritterzeit  durch  Urkunden  nachgewiesen 
ist.  Die  erste  bekannt  gewordene  Ur- 
j  künde  datiert  aus  dem  Jahre  99 7. 


zu  sich  heranlockt,  die  Schönheit  ihres 
Aufenthalts  rühmt  und  ihm.  wenn  er  ihr 
Folge  leistet,  ein  Leben  voller  Freuden 
und  das  Glück  der  Liebe  verheißt.  Wenn 
nun  aber  der  Verblendete,  betört  von 
den  Verheißungen  und  dem  zauberischen 
Gesang,  sich  in  die  Fluten  stürzt,  um 
nach  dem  Eilande,  auf  welchem  er  die 
Jungfrau  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  hin¬ 
über  zu  schwimmen,  so  öffnet  sich  plötz¬ 
lich  der  Abgrund  und  verschlingt  den 
Schwimmer  nebst  der  Insel.  Schon  viele 
Opfer  hat  die  Jungfrau  so  zu  sich  hinab¬ 
gezogen. 

Der  Riese  Miligedo 

Es  lebte  in  Preußen,  als  der  Orden  ins 
Land  kam,  ein  großer  Riese,  der  hieß 
Miligedo  und  war  im  ganzen  Lande  we¬ 
gen  seiner  Größe  und  Starke  bekannt 
und  gefürchtet.  Er  bekehrte  sich  zum 
christlichen  Glauben,  trat  unter  das 
Heer  der  Ordensbrüder  und  tat  seinen 
Landsleuten  viel  Schaden.  Darum,  und 
weil  er  so  ausnehmend  stark  war,  fürch¬ 
teten  ihn  die  heidnischen  Preußen  sehr 
und  suchten  ihn  in  ihre  Gewalt  zu  be¬ 
kommen.  Als  nun  die  Kreuzherren  das 
Schloß  Bartenstein  mit  vierhundert  Mann 
besetzt  hielten,  darunter  auch  Miligedo, 
belagerten  die  Preußen  dai  Schloß  unter 
ihrem  Obersten  Mattingo  und  trachteten 
danach.  Miligedo  mit  List  aus  dem  Wege 
zu  räumen.  Sie  hatten  einen  unter  sich, 
der  sehr  groß  war,  aber  dem  Miligedo 
doch  bei  weitem  nicht  gleichkam.  Die¬ 
ser  trat  nun  ins  Feld  und  forderte  den 
Miligedo  aus  dem  Schlosse  zum  Zwei¬ 
kampf  heraus.  Miligedo  ließ  sich  nicht 
lange  nötigen  und  kam  ganz  allein  auf 
den  Platz.  Er  trug  bloß  eine  Keule,  deren 
Kopf  voller  Blei  gegossen  war.  Ehe  ihn 
sein  Herausforderer  noch  mit  seiner 
Waffe  erreichen  kann,  hat  er  ihm  schon 
mit  dem  ersten  Streich  den  Haupt¬ 
harnisch  und  den  Schädel  zerschlagen. 
Aber  nun  springen  zwanzig  Preußen  aus 
dem  Hinterhalt  und  fallen  zugleich  über 
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ihn  her;  doch  Miligedo  achtete  ihrer 
nicht  groß  und  schlägt  auf  sie  ein,  daß 
binnen  kurzem  ihrer  fünfzehn  auf  dem 
Platze  bleiben;  die  übrigen  ergreifen 
die  Flucht.  Ungehindert  konnte  er  selbst 
wieder  in  die  Burg  ziehen.  Bad  darauf 
brachten  ihn  die  Preußen  doch  .in  die 
Kluppen";  denn  als  er  gar  zu  kühn  und 
keck  wurde  und  einmal  schon  zehn 
Mann  besiegt  hatte,  fielen  noch  fünfzig 
über  ihn  her  und  machten  ihm  den 
Garaus. 


. . .  daß  der  Oberlandesgerichtspräsident 
von  Königsberg  in  der  Kaiserzeit  noch  aus 
Irüheren  Jahrhunderten  her  den  klingen¬ 
den  Titel  .Kanzler  des  Königreichs 
Preußen *  führen  durfte. 

. . .  daß  Ostpreußen  zu  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  nur  gerade  etwas  mehr 
als  400  000  Einwohner  hatte,  zu  Beginn 
des  zweiten  Weltkrieges  dagegen  über 
2,6  Millionen.  ' 


Immer  noch  blickten  die  Struter 
stumm,  mit  großen  Augen  auf  ihren 
Führer.  Der  aber  fuhr  fort: 

.Ja,  ich!  Doch  nicht  ganz  allein.  Wolf- 
son  wird  mich  begleiten!" 

Jörge  schnellte  aus  dem  Sitz  empor, 
die  Röte  der  Freude  schoß  ihm  ins  Ge¬ 
sicht  und  aus  seinen  Augen  sprühte  der 
Stolz.  Wolf  reichte  ihm  lächelnd  die 
Hand. 

.Dazu  habe  ich  ihn  mir  ja  erzogen. 
Und  es  kann  wohl  sein,  daß  ich  eines 
Boten  bedarf.  Denn,  liebe  Genossen,  ich 
vertraue,  daß  mein  Werk  gelingt:  doch 
nur,  wenn  ihr  alle,  alle  mir  helft.  Wenn 
ich  auf  jeden  von  euch  und  zu  jeder 
Stunde  bauen  kann!" 

Jetzt  endlich  lösten  sich  die  Zungen 
der  Struter,  und  ein  schier  endloses 
Staunen,  Wundern  und  Fragen  hub  an. 
So  saßen  sie  fast  den  ganzen  Tag  noch 
beisammen,  erwogen  und  berieten,  bis 
Wolfs  kühner  Plan  immer  sichtbarer, 
immer  deutlicher  'hervortrat,  bis  er 
schließlich  klar  und  scharf  umrissen  vor 
ihnen  stand.  Da  drückten  sie  sich  froh 
bewegt  noch  einmal  die  Hände  und 
gingen  auseinander,  ein  jeder  auf  sei¬ 
nen  Posten. 

Kaum  eine  Woche  war  seit  der  Tag¬ 
fahrt  der  Struter  am  Ilelledanger  Moor 
vergangen,  als  Henke,  der  Wartsmann, 
sein  Roß  satteln  ließ,  um  nach  der  Or¬ 
densburg  Bartenstein  zu  reiten.  Ein 
Knecht  begleitete  ihn.  Mit  dem  Frührot 
brachen  sie  auf  und  erst  im  Abendrot 
stieg  der  Schattenriß  des  festen  Hauses 
und  seine*  hohen  Turmes  am  Horizont 
empor.  Die  Nacht  sank,  als  sie  über  die 
Zugbrücke  durch  das  hallende  Tor  ein¬ 
zogen. 

Während  des  ganzen  langen  Tages 
aber  hatten  die  beiden  Männer  kaum  ein 
Wort  gewechselt  Nicht,  als  ob  es  Herrn 
Henke  unziemlich  erschienen  wäre,  sich 
mit  seinem  Knecht  zu  unterhalten.  O 
nein,  solche  Überheblichkeit  lag  ihm 
fern.  Aber  es  gebrach  ihm  ganz  einfach 
an  der  Zeit.  Denn  seine  Gedanken  wa¬ 
ren  unablässig  mit  dem  beschäftigt,  was 
ihn  zu  seiner  Reise  veranlaßte.  Das  war 
eine  Unterredung,  die  er  am  Tage  vor¬ 
her  mit  Wolf  gehabt  hatte.  Sechs  ge¬ 
schlagene  Stunden  hatten  sie  beisammen 
gesessen,  von  der  Mittagszeit  bis  in  den 
sinkenden  Abend  hinein.  Seßhaftigkeit 
war  sonst  des  Struterführers  Art  nicht, 
und  Geschwätzigkeit  gar  am  allerwenig¬ 
sten.  Es  mußte  also  schon  sehr  Gewich¬ 
tiges  gewesen  sein,  das  da  in  Rede  und 
Gegenrede  geklärt  und  festgelegt  wurde. 
So  gewichtig,  daß  Herr  Henke  nicht  nur 
die  ganze  Nacht,  sondern  auch  den  lan¬ 
gen  Reisetag  daran  gab,  es  noch  einmal 
zu  überdenken. 

So  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß 
auch  der  Komtur,  Herr  Ludolf  von  Wil- 
denau,  der  seinen  Wartsmann  alsogleich 
empfangen  hatte,  die  Nachtruhe  vergaß 
und  immer  nur  hören  und  hören  wollte. 
Als  Herr  Henke  seinen  langen  Bericht 
erstattet  hatte,  über  dem  ihm  selbst  alle 
Müdigkeit  wieder  gewichen  war,  saß 
der  Komtur  eine  lange  Zeit  schweigend 
da  und  sann  dem  Vernommenen  nach. 
Dann  schlug  er  plötzlich  mit  der  Hand 
auf  die  Lehne  seines  Stuhles  und  blickte 
Herrn  Henke  scharf  ins  Gesicht. 

.So!  Nun  müßt  Ihr  mir  noch  eine 
Frage  beantworten.  Die  wichtigste:  Wer 
ist  Wolf?" 

Herr  Henke  stutzte  und  blickte  ratlos 
drein.  Der  Komtur  bemerkte  es  und 
fuhr  fort: 

.Versteht  mich  recht.  Der  Wolf  der 
Wildnis  ist  auch  mir  wohl  bekannt.  Das 
heißt  —  seine  Taten.  Hohen  Dank  schul¬ 
det  ihm  die  Christenheit,  der  Orden, 
dieses  Land.  Und  recht  ist  es,  daß  sein 
Ruhm  auf  allen  Gassen  klingt.  Aber  ein 
anderes  sollt  Ihr  mir  sagen.  Henke!  Wer 
ist  dieser  Mensch?  Wer  von  uns  hat  ihn 
je  gesehen,  außer  Euch?  Selbst  unter 
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den  Strutern,  wie  ich  höre,  hält  er  sich 
allein.  Und  doch  folgen  sie  ihm  blind¬ 
lings,  wo  er  sie  ruft,  und  wo  es  einen 
großen  Schlag  gilt,  weiß  seine  Hand  sie 
straff  zusammenzuhalten,  als  ob  er  ihr 
Gebietiger  wäre.  Erklärt  mir  das  Herr 
Henke.  Ihr  seid  doch  sein  Freund!" 

Der  Wartsmann  überlegte,  wie  er  die 
Worte  setzen  sollte.  Denn  auf  diese 
Frage  war  die  Antwort  nicht  leicht.  End¬ 
lich  begann  er,  doch  so,  als  ob  er,  in 
Grübeln  verloren,  zu  sich  selbst  spräche. 
.Ja!  Es  ist  etwas  Geheimnisvolles  um 
diesen  Menschen.  Mehr  noch!  Er  legt  es 
darauf  an,  den  Schleier  immer  dichter 
zu  weben  und  immer  enger  um  sich  zu 
ziehen.  Und  doch  habe  ich  nie  eine 
offenere  Rede  gehört,  me  in  ein  klareres 
Auge  geschaut,  als  bei  ihm.  Das  ist  es, 
darum  trägt  ihm  jedermann,  der  ihn  nur 
einmal  gesehen,  sogleich  sein  Vertrauen 
mit  beiden  Händen  entgegen.  Ich  kenne 
ihn  seit  fünf  Jahren,  und  lange  vorher 
schon  hörte  ich  Wundersames  von  ihm 
durch  die  Struter.  Wenn  Ihr  mich  mm 
fragt,  Herr  Komtur,  ob  wir  Freunde  sind, 
so  sage  ich  von  Herzen  ja!  Freilich . . . 
ich  bin  sein  Freund.  Ob  aber  auch  er?  . . . 
Doch!  Ja!  Gewiß!  Auch  er  ist  mein 
Freund.  Und  doch  weiß  ich,  daß  er  mir 
so  fern  ist,  so  fern,  als  ob  wir  auf  zwei 
verschiedenen  Erden  lebten.  Seltsam  ist 
das,  aber  es  ist  so!" 

.Ich  muß  gestehen,  lieber*Ierr  Henke", 
sagte  der  Komtur,  als  Henke  schwieg, 
.klüger  bin  ich  durch  Eure  Worte  nicht 
geworden.  Warum  dieses  Geheimnis? 
Woher  kam  er,  was  trieb  ihn  in  die 
Wildnis?  Wißt  Ihr  davon  zu  sagen?" 

.Herr",  entgegnete  Henke,  .es  ist  ein 
Gesetz  der  Wildnis,  den  Mann  so  zu 
nehmen,  wie  er  ist.  Nicht  aber  zu  fragen, 
was  er  vorher  war.  Denn  wer  die  Wild¬ 
nis  sucht,  um  dort  zu  kämpfen  und  zu 
sterben,  sucht  zumeist  auch  Stille  und 
Verschwiegenheit,  ein  schweres  Schick¬ 
sal  darin  zu  bergen.  Drum  weiß  ich 
wenig  von  Wolf.  Aber  wer  ihn  einmal 
sah  und  hörte,  dem  ist  gewiß:  er  ist 
ein  Thüring  und  entstammt  einem  Her¬ 
rengeschlecht." 

Auch  diese  Auskunft  genügte  dem 
Komtur  noch  nicht.  Und  so  erzählte 
Herr  Henke  dann  noch  vielerlei,  was  er 
selbst  mit  dem  seltsamen  Mann  erlebt 
hatte,  und  was  über  ihn  umging  in  den 
Reden  der  Struter  und  des  Grenzvolks. 
Auch  Wolfson  vergaß  er  dabei  nicht. 
Und  kam  schließlich  doch  nur  zu  die¬ 
sem  Ergebnis: 

.Ich  weiß  nicht,  was  von  all  dem 
Wahrheit  und  was  Mär  ist.  Aber  eins 
weiß  ich  gewiß:  er  ist  ein  deutscher 
Mann,  klug,  furchtlos  und  treu.  Drum 
nehmt  auch  Ihr  ihn,  Herr  Komtur,  wie 
er  ist.  Fragt  nicht,  sondern  vertraut!" 

Damit  gab  sich  der  Komtur  dann  end¬ 
lich  zufrieden. 

Herr  Henke  aber  sollte  die  Ruhe, 
deren  er  wohl  bedurft  hätte,  auch  in 
dieser  Nacht  nicht  finden.  Denn  schon 
am  frühesten  Morgen  brach  der  Komtur 
auf,  um  nach  Elbing  zum  Landmeister 


zu  reisen,  und  sein  Wartsmann  mußte 
ihn  begleiten.  Doch  den  focht  es  nicht 
weiter  an.  Wer  Jahr  um  Jahr  dicht  am 
Feinde  sitzt,  ist  es  gewohnt,  die  Nacht 
zum  Tage  zu  machen.  Am  Abend  hat¬ 
ten  sie  ihr  Ziel  erreicht,  und  wurden 
sogleich  vor  den  Landmeister  geführt. 

Herr  Konrad  von  Tierberg,  der  immer 
noch  kraftvoll  seines  hohen  wie  be¬ 
schwerlichen  Amtes  waltete,  hörte  den 
Bericht  des  Komturs  mit  gespannter  Auf¬ 
merksamkeit  an.  Er  fragte  auch  Herrn 
Henke  dies  und  das.  kurz  und  knapp, 
dann  waren  die  beiden  entlassen. 

Am  folgenden  Tage,  schon  nach  der 
Frühmesse,  rief  der  Landmeister  das 
Kapitel  zusammen  und  trug  ihm  seinen 
Entschluß  vor.  Einmütig  stimmten  die 
Brüder  zu,  und  so  sollte  denn  geschehen, 
was  Wolf  gefordert  hatte.  Die  Block¬ 
hauslinie  am  Saum  der  Wildnis  wurde 
mit  starken  Kräften  besetzt,  und  in  allen 
Wildburgen  längst  der  ganzen  Grenze 
des  Sudauerlandes  wurden  die  Besatzun¬ 
gen  so  verstärkt,  daß  sie  jederzeit  einen 
Vorstoß  unternehmen  konnten. 

Herr  Henke  machte  sich  sofort  auf 
den  Heimweg,  um  Wolf  die  erfreuliche 
Nachricht  zu  übermitteln.  Doch  wo  war 
Wolf?  Als  der  Wartsmann  am  ‘  Abend 
des  fünften  Reisetages  wieder  am  Tor 
seiner  kleinen  Festung  hielt,  überreichte 
ihm  einer  seiner  Knechte  ein  Schreiben. 

.Von  Wolf!"  Herr  Henke  las  es  noch 
im  Sattel.  So  schrieb  ihm  der  Struter: 
.Liebwerter  Freund  Henke!  Ich  vertraue 
auf  Euch,  daß  Ihr  mir  die  Zustimmung 
des  Landmeisters  mitbringt.  Habt  Dank 
dafür.  Da  es  nicht  gut  tut,  mit  Warten 
die  Zeit  zu  vergeuden,  bin  ich  bereits 
unterwegs.  Es  wird  ein  Ende  sein  in 
diesem  Jahr.  Vorerst  aber  geduldet 
Euch,  Ihr  sollt  von  mir  hören.  Wolf."' 

Uber  dem  Lesen  waren  Herrn  Henkes 
Augen  immer  größer  geworden.  Dann 
schlug  er  sich  mit  der  Hand  klatschend 
auf  den  prallen  Schenkel  und  lachte 
dröhnend  auf. 

.So  ein  Teufelskerl!  Hat  Vertrauen  zu 
mir!  Der  weiß  sogar  im  voraus,  was  der 
Herr  Landmeister  tun  wird."  Und  wäh¬ 
rend  er  das  Blatt  bedächtig  zusammen¬ 
faltete,  nickte  er  selbstzufrieden.  .Sollst 
dich  nicht  getäuscht  haben,  Wolf!" 

Wolf  und  Wolfson  aber  zogen  indes 
rüstig  fürbaß  durch  die  Wildnis.  Auf 
verschwiegenen  Sdileidipfaden  dran¬ 
gen  sie  unbemerkt  immer  weiter  nach 
Osten  vor.  Mühsam  war  die  Wanderung. 
Hügelauf,  hügelab  führte  sie  durch  dich¬ 
ten  Wald  und  wirres  Gestrüpp.  Jede 
Lichtung,  jeder  See  zwang  zu  zeit¬ 
raubenden  Umwegen.  Flüsse  und  Bäche 
mußten  durchwatet  werden,  mochte  das 
Wasser  auch  eiskalt  sein.  Denn  frisch 
und  kühl  ist  der  Lenz  im  Sudauerland. 
Der  Schein  der  Sonne  ist  trügerisch,  und 
die  Nächte  treiben  den  Menschen  im¬ 
mer  noch  zum  wärmenden  Feuer.  Aber 
Struter  auf  Kriegspfad  ist  auch  das  ver¬ 
wehrt,  denn  leicht  könnte  die  Flamme 
sie  feindlichen  Späheraugen  verraten 
Was  tut  es!  Sie  wissen  es  zu  tragen. 
Wenn  sie,  steifgefroren,  der  Morgen 
weckt,  schütteln  sie  Schlaf  und  Kälte 
aus  den  Gliedern,  ein  kurzer  Lauf  läßt 
sie  rasch  wieder  geschmeidig  werden, 
und  vorwärts  geht  es  mit  neuer  Kraft. 

So  hatten  auch  Wolf  und  Wolfson 
trotz  allen  Hindernissen  Tag  für  Tag 
ihren  Weg  gemacht.  Zu  derselben 
Stunde,  da  Herr  Henke  vor  seiner 
Wachtbude  aus  dem  Sattel  sprang,  stan¬ 
den  sie  unter  den  Bäumen  am  hohen 
Ufer  des  Nebotinsees  und  schauten  über 
die  weite  Wasserfläche  nach  dem  Ziel 
ihrer  Reise  hinüber.  Wolf  wies  es  mit 
der  Hand. 

.Sieh,  dort  drüben,  Jörge,  den  dunk¬ 
len  Forst!  Er  birgt  das  Heiligtum  der 
Sudauer,  die  heilige  Eiche  von  Solome- 
dien.  Dort  wohnt  ihr  Kriwe,  der  !-’:te 
der  preußischen  Heidenpriester. 

Fortsetzung  folgt. 


Nummer  tl 


Oltpreußen 


Warte 
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Königsbergs  Silberglocke  läutet  über  das  Bergifche  Land 

Feierlidie  Einweihung  des  ostdeutschen  Glockenstuhls 


Bel  der  Einweihung  des  neuen  Glockentur- 
mcs  auf  Schloß  Burg  an  der  Wupper  hielt  Pfar¬ 
rer  Lic.  Erich  R  i  e  d  e  i  e  1  (früher  Königsberg' 
Pr.-Lauth.)  die  feierliche  Ansprache,  die  wir 
in  vollem  Wortlaut  wiedergeben: 

„Denn  wo  sich  Menschen  nicht  mehr  beugen, 

da  sinken  SUdte  ln  die  Knie; 

wo  alte  Dome  nicht  mehr  Zeugen 

lebendiger  Epiphanie, 

da  stürzen  Türme  und  Gewinde 

zertrümmert  von  Dtmonenhand. 

und  ln  die  Straßen  (allen  Brande. 

die  keine  Menschenmacht  mehr  bannt.** 

(R.  Sybcrberg) 

So  hat  ei  uns  vor  U  Jahren  einer  unserer 
Dichter  xugerulen.  Liebe  Brüder  und  Schwestern 
aus  West  und  Ost,  wem  stände  bei  diesen  Wor¬ 
ten  nicht  der  Untergang  seiner  Heimat  vor 
Augenl  Die  Silberglocke  des  Königsberger 
Doms  hat  uns  heute  und  hier  begrüßt.  Ihre 
Stimme  Ist  dieselbe  geblieben,  die  wir  In  der 
Heimat  soviel  hundertmal  In  Freud  und  Leid 
vernahmen.  Aber:  sind  wir  dieselben  ge¬ 
blieben tl 

Anno  Domini  f736,  so  sagt  sie  uns,  wurde  sie 
in  Königsberg  gegossen.  220  Jahre  preußisch¬ 
deutscher  Geschichte  hat  sie  milerlebt.  Ange¬ 
langen  bei  Jenem  letzten  Besuch  des  greisen 
Soldatenkönigs,  dem  unsere  Heimat  nicht  nur 
2500  Volksschulen  und  die  Einwanderung  der 
Salzburger  verdankt:  Er  war  allezeit  ein  Vater 
unserer  Heimat,  der  noch  am  Tage  vor  seinem 
Tode  645  persönlich  ersparte  Taler  in  sein 
Preußenland  sandte.  Im  Jahr  daraul  wurde  hier 
der  junge  Friedrich  gum  König  In  Preußen  ge¬ 
krönt.  17  Jahre  später  lällt  Königsberg  den 
Russen  zum  erstenmal  in  die  Hände,  und  50 
Jahre  später  zieht  Napoleon  In  die  Stadt  am 
Pregel  ein.  1803  wird  Immanuel  Kant  am  Dom 
begraben,  und  1813  rult  Yorck  die  Preußischen 
Stände  zu  den  Freiheitskriegen  hier  aul . . .  So 
könnten  wir  welterwandern  durch  dieGeschichte 
bis  hin  *u  den  Tagen  von  Tannenberg,  bis  hin 
zu  jenem  Tag,  da  man  unsere  Silberglocke  aul 
den  Glockenlriedhol  luhr  und  so  zum  Schwei¬ 
gen  verurteilte,  bis  hin  zu  jenem  Tag,  da  ihre 
Schwester  Im  Feuer  des  Krieges  schmolz,  als 
unsere  Heimat  .In  die  Knie  sank". 

Es  wäre  lürwahr  eine  lange  Geschichte  von 
Treue  und  Tränen,  von  Stolz  und  Sterben,  als 
deren  ehrwürdige  Zeugin  wir  diese  Glocke  be¬ 
staunen  könnten,  so  wie  man  heute  in  einem 
Museum  das  HHthorn  Karls  des  Großen  oder 
den  Handschuh  eines  Götz  von  Berlichingen 
ehrfürchtig  berührt. 

Aber  damit  wäre  noch  nichts  Entscheidendes 
gesagt.  Eine  Glocke  kann  und  will  niemals  ein 
Museumsstück  sein:  Ist  es  doch  das  Wesen 
ihres  Klanges,  daß  er  niemals  rückwärts  in  die 
Vergangenheit  schallt,  sondern  allezeit  vor¬ 
wärts,  der  Gegenwart  und  Zukunlt  lebt.  Wenn 
der  Klöppel  unserer  Silberglocke  anschlägt, 
dann  Irlllt  er  die  Stelle,  aul  deren  Mantel  un¬ 
sere  Väter  vor  220  Jahren  die  drei  Worte: 
.SOLI  DEO  GLORIA !'  gegossen  haben:  .Gott 
allein  die  Ehre!'  So  wie  man  den  großen 
Thomaskanlor  Johann  Sebastian  Bach,  der 
diese  drei  Worte  über  seine  Werke  schrieb, 
mit  Recht  den  .lünlten  Evangelisten *  nannte, 
so  könnte  man  eine  jede  rechte  Glocke  den 


.sechsten  Evangelisten *  nennen.  .Gott  allein 
die  Ehre!"  so  rult  es  uns  diese  Glocke  zu  — 
und  wir  wären  schlecht  beraten  und  würden 
schlecht  fahren,  wenn  wir  diesen  ihren  Rul 
überhören  wollten:  Ob  der  alte  König  scheidet 
oder  ein  neuer  gekrönt  wird:  Gott  allein  die 
Ehre/  —  Ob  Russen  oder  Franzosen  durch  die 
Tore  der  Stadt  einziehen:  Gott  allein  die  Ehrei 
—  Ob  Geburt  oder  Tod,  ob  Sieg  oder  Nieder¬ 
lage:  Gott  allein  die  Ehret  Das  Ist  die  alte 
Bolschalt,  die  schon  den  Hirten  aul  dem  Weih- 
nachtsleld  die  Nacht  zum  Tage  machte  und  die 
Furcht  In  Freude  wandelte.  Und  wir  tun  alle¬ 
zeit  gut  daran,  diesem  Totalitätsanspruch  gehor¬ 
sam  zu  werden.  Einst  waren  die  Brüder  des 
Deutschen  Ritterordens  unter  dem  Kreuz  in  den 
Osten  gezogen  und  hatten  Gott  zur  Ehre  auch 
den  Dom  zu  Königsberg  erbaut  und  viele  Ihrer 
Hochmeister  hier  begraben.  Als  wir  aber  den 
Totalitätsanspruch  dieses  Kreuzes  zugunsten 
jenes  anderen  Kreuzes  aulgaben,  da  bahnte 
sich  zugleich  das  Ende  einer  7 00jährigen  deut¬ 
schen  Geschichte  im  Osten  an:  .denn  wo  sich 
Menschen  nicht  mehr  beugen,  da  sinken  Städte 
In  die  Knie 7* 

Jenes  Wort  Leopold  von  Rankes  .Jede 
Epoche  Ist  unmittelbar  zu  Gott',  d.  h.  doch 
wohl,  daß  Gott  der  Herr  der  Geschichte  Ist  und 
Er  allein  sie  macht,  das  haben  wir  ja  mit  Blut 
und  Leid  In  unsere  Lebens-  und  Helmatge¬ 
schichte  geschrieben  bekommen.  Darum  gilt  es, 
mit  neuen  Ohren  den  Rul  unserer  alten 
Glocke  aus  der  verlorenen  Heimat  zu 
hören:  Gott  allein  die  Ehret  Gott  rult  seine  ver¬ 
lorenen  Söhne  und  Gott  allein  lührt  uns  auch 
wieder  heim! 

Ob  der  Ruf  unserer  Silberglocke  über  das 
weite  Pregeltal  und  unsere  lerne,  schöne  Hei¬ 
mat  erklang  oder  hier  durch  das  enge  Tal  der 
Wupper  und  über  die  Höhen  des  Bergischen 
Landes  hin  schallt:  Gott  allein  die  Ehre I  So  will 
und  kann  uns  jede  Zeit  und  jeder  Ort  .unmit¬ 
telbar  zu  Gott“  sein,  uns  seiner  Gnade  —  und 
das  heißt  doch  aul  deutsch:  seiner  Nähe  — 
auch  In  seinem  Gericht  gewiß  sein  lassen.  Oh 
ihr  täglicher  Rul  uns  lorthin  mahnt,  der  Heimat, 
ihrer  Gefallenen,  Verschollenen  und  Ver¬ 
schleppten  zu  gedenken,  oder  sie  hier  sonntäg¬ 
lich  die  Gemeinde  zum  Gottesdienst  ruft:  immer 
will  sie  doch  rufen,  Gott  zu  dienen,  'ihm  allein 
die  Ehre  zu  geben.  Denn  ohne  diesen  Dienst 
und  ohne  diesen  Rul  wäre  sie  und  wären  wir 
ein  tönend  Erz  und  eine  klingende  Schelle, 
wären  wir  hohl  und  tot.  Wo  ihr  Rul  .Gott 
allein  die  Ehre!“  recht  gehört  wird,  da  gibt  es 
keine  Heimatlosigkeit  und  keine  Fremde  mehr, 
da  gibt  es  keine  Einsamkeit  und  keine  Furcht. 
Wie  sich  Immer  ihre  und  unsere  Zukunlt  ge¬ 
stalten  mag:  Gott,  der  die  Heimat  nahm,  ver¬ 
mag  allein  sie  auch  zurückzugeben!  Eben  darum: 
SOU  DEO  GLORIA:  Gott  allein  die  Ehre  alle¬ 
zeit! 

Gott  gibt,  Gott  nimmt,  Gott  nimmt  und 
gibt  zugleich, 

und  immer  wächst  auch  unterm  ärmsten  Dache 
und  unter  Trümmern  Gottes  ewges  Reich. 

Es  liebt  der  Herr  die  armen,  leeren  Hände, 
denn  Seine  Gnade  hat  nicht  Maß  und  Ende. 


Unser  Herz  hängt  daran 

Unvergeßliches  Grenzlanderlebnis 


Mon  muß  das  Land  mit  seinen  traubenbe- 
hangenen  Rebenhügeln  und  Irüchleschweren 
Obstgärten  In  diesen  Tagen  gesehen  haben, 
um  zu  wissen,  was  Südtirol  heißt  Für  jeden, 
der  aus  dem  unerlreullch  kalten  Sommer  des 
Nordens  über  den  Brenner  kommt,  scheint  es 
In  der  Tat  so,  als  würde  sich  ein  kleines  Stück 
des  Paradieses  öllnen. 

Seil  1939  hat  die  Ebene  an  der  Etsch  zwi¬ 
schen  Meran  und  Bozen,  welche  in  einer  Länge 
von  über  30  km  und  einer  Breite  von  3 — I  km 
lausende  von  Obstbäurne  trägt,  keine  gleich¬ 
reiche  Obsternte  mehr  erlebt  wie  in  diesem 
Herbst.  Die  Aste  brechen  unter  den  Lasten 
wunderbarer  rotbackiger  Tiroler  Aptel  Trotz¬ 
dem  haben  die  Südtiroler  Bauern  Sorge.  Die 
Sorge  nach  dem  Absatz  dieses  reichen  Segens. 
Wenn  auch  nur  die  besten  Stücke  dieses  Obstes 
zum  Verkauf  kommen  und  ein  großer  Teil  als 
Futtermittel  Verwendung  findet,  so  ist  doch 
die  Schwierigkeit  des  Exports  nach  Deutsch¬ 
land  In  diesem  Jahr  besonders  groß.  Auch  die 
anderen  italienischen  Provinzen  wollen  ihr 
Obst  nach  Deutschland  verkaufen,  und  der 
italienische  Sfaaf  ist  den  Südtiroler  Bauern 
und  ihren  wirtschallllchen  Anliegen  nicht  wohl 
gesonnen.  ...  . 

Die  politische  Spannung  der  letzten  Wochen 
liegt  unausgesprochen  über  dem  Land.  Für  den 
30  September  halten  die  Südtiroler  Bauern  in 
Bozen  eine  große  Protestkundgebung  gegen 
die  Ausführungen  des  italienischen  Innenmini¬ 
sters  Tambron i  vorgesehen.  Sie  wurde  ver¬ 
boten,  weil  die  neolaschisllschc  italienische  Par¬ 
tei  eine  Kundgebung  zum  gleichen  Zeit punRt 
in  Bozen  vorberciicte  und  Zwischenlalle  oe- 
lürchtet  wurden.  So  war  es  richtig,  daß  die 
Südtiroler  den  für  23.  9.  anläßlich  der 
Messe  vorgesehenen  Fest-  und  Trachtenzug 
ebenfalls  absagten.  Zur  Zeit  gebe  es  In  Sud- 
Hrol  nichts  zu  /eiern  und  die  Tracht  der  Tiroler 
ist  zu  gut,  um  als  Mittel  der  Fremdenverkehrs¬ 
werbung  zur  Schau  gestellt  zu  werden,  er¬ 
klärte  uns  ein  lührendes  Mitglied  der  Sud¬ 
tiroler  Volkspartei. 

Die  Spannung  des  Grenzlandes  ist  heute  In 
Südtirol  in  gleicher  Weise  bei  dem  einfachen 
Bauern,  wie  bei  den  politischen  Verantwort¬ 
lichen,  zu  spüren.  .  .  , _ . 

In  diese  Spannung  hat  die  Deutsche  J,,9e™ 
des.  Ostens  In  diesem  Jahr  ihr  Haus  an  di 
Etsch  gestelltl  60—70  Personen  sind  es  täg¬ 
lich.  welche  in  dem  sauber  eingerichteten  Sorn- 
met quartier  und  in  den  Pensionsummein  die¬ 


ses  unweit  von  Bozen  in  der  Gemeinde  Eppan 
liegenden  Hauses  täglich  Unlerkun/I  linden. 
Es  sind  Jugend-  und  Trachtengruppen.  Mit  Ab¬ 
sicht  halle  die  Deutsche  Jugend  des  Ostens 
im  Oktober  zwei  große  Arbeitstagungen  in 
ihrem  Haus  an  der  Etsch  vorgesehen.  Geht  es 
doch  darum,  den  heule  im  binnendeulschen 
Raum  lebenden  heimatvertriebenen  Jugend¬ 
lichen  das  besondere  Erlebnis  des  Grenz/andes 
beispielhall  vor  Augen  zu  lülirfen  und  auf  be¬ 
sondere  Weise  eine  lebendige  Erinnerung  an 
die  eigene  Heimat  zu  erwecken.  Den  Süd- 
lirolcrn  gibt  die  Anwesenheit  so  vieler  aulge¬ 
weckter  deutscher  Jungen  und  Mädels  viel 
Freude  und  Zuversicht  und  in  schlichten  Wor¬ 
ten  danken  immer  wieder  ganz  einlache  Men¬ 
schen  schon  dafür,  daß  die  Deutsche  Jugend 
des  Ostens  clnlach  da  ist. 

Unvergeßlich  wird  für  alle,  die  es  milerleben 
durlten,  die,  Feierstunde  zum  Ende  des  Som¬ 
merlagers  am  Monligler  See  in  der  Ruine  der 
Burg  Siegmundskron  bleiben.  Südtiroler  und 
heimalvertriebene  Jugend  bildeten  einen  gro¬ 
ßen  Kreis  um  den  Feuerstoß,  dessen  Flammen 
in  die  w arme  Lull  eines  schon  südlichen 
Abends  schlugen.  Es  gab  ein  stummes  und 
wortloses  Verstehen,  das  auch  ein  Versprechen 
lür  die  Zukunlt  war. 

Dr.  Herbert  Fleißner 

Graf  Dohna  gestorben 

Im  August  starb  in  seinem  Bauernhaus  am 
Simssee  in  Bayern  nach  langer  schwerer  Krank¬ 
heit  im  Alter  von  77  Jahren  der  Kapitän  zur  See 
a.  D.  Nikolaus  Burggraf  Dohna-Schlodien.  Dohna 
war  Träger  des  Ordens  Pour  le  mörite  und  des 
Bayerischen  Militär-Max-Joseph-Ordens.  Als 
Kommandant  des  berühmten  deutschen  Hilfs¬ 
kreuzers  .Möwe*  ist  der  Verstorbene  im  ersten 
Weltkrieg  in  der  ganzen  Welt  bekannt  ge¬ 
worden.  Die  .Möwe*  versenkte  auf  zwei 
Kaperschiffen  im  Mittel-  und  Südatiantik  unter 
Führung  des  Grafen  Dohna  in  den  Jahren  1916 
und  1917  rund  200  000  Tonnen  Schiffsraum.  So 
gefürchtet  die  .Möwe“  auf  dem  Meere  war,  so 
edelmütig  verhielt  sich  der  Kommandant  gegen¬ 
über  den  Besatzungen  der  gekaperten  Schiffe. 
Dies  .wurde  ihm  von  vielen  ausländischen 
Schiffskapitänen  anerkannt.  Graf  Dohna  hat 
seine  Erlebnisse  als  Kommandant  des  Hilfs¬ 
kreuzers  .Möwe*  in  zwei  Büchern  geschildert. 
Die  Titel  der  Bücher  sind  ,S.  M.  S.  Möwe"  und 
.Der  Möwe  zweite  Fahrt*. 


ln  Anwesenheit  des  Bundespräsi 
denten  Prof.  Dr.  Heuss  und  de* 
nordrhein-westfälischen  Minister 
Präsidenten  Steinhoff  wurde  an 
21.  Oktober  aut  Schloß  Burg  an  dei 
Wupper  ein  Glockenturm  einge 
weiht,  in  dem  drei  ostdeutsche 
Glocken  hängen,  welche  vom  Ko 
nigsberger  Dom  und  der  St.  Ja 
kobus-Kirche  zu  Breslau  stammen 
Die  Glocken  hingen  bislang  ir 
einem  provisorischen  Holzgerüst 
auf  dem  Burgvorplatz.  Der  neue 
Turm  schließt  sich  an  den  Wehr¬ 
gang  an,  der  von  der  Burg  bis  zum 
sogenannten  Turm  des  Deutscher 
Ostens  führt,  und  fügt  sich  har¬ 
monisch  in  die  mittelalterliche  Bau 
weise  ein. 

Der  Bundespräsident  wies  in  sei 
ner  Ansprache  darauf  hin,  daß  da- 
deutsche  Volk  in  der  Frage  der 
Wiedervereinigung  das  Recht  aul 
die  Heimat  im  Osten,  aber  unter 
Verzicht  auf  Vergeltung,  prokla¬ 
miert  habe.  Die  Glodcen  in  der 
.Gedenkstätte  des  deutschen 
Ostens“  auf  Schloß  Burg  sollen  die¬ 
jenigen  trösten,  welche  in  die  Hei 
matlosigkeit  gezwungen  worden 
seien,  und  denjenigen  eine  Mah¬ 
nung  sein,  deren  Heimat  erhallen 
blieb. 

Die  Ausgestaltung  der  Feier¬ 
stunde  lag  zu  nicht  geringem  Teil 
in  den  Händen  des  Verbandes  der 
Ostdeutschen  Chöre.  Unter  Stab¬ 
führung  des  Landesvorsitzenden 


Dr.  Alois  Schnabel  sangen  die  großen  Ostdeutschen 
Heimatchöre  aus  Viersen,  Mönchen-Gladbach  und  Herne 
mit  nahezu  250  Stimmen  Beethovens  .Die  Himmel  rüh¬ 
men“,  .Heimatliche  Erde"  von  Gerhard  Strecke  (Text 
Hans  Niekrawietz)  und  .Fern  doch  treu"  von  Jos. 
Thamm. 


Diamantene  Hochzeit  in  einer  Ostpreußenfamilie 

17  Kinder,  19  Enkel  und  1 1  Urenkel  hat  das  Ehepaar  Plau 


Heinrich  Plau  und  Frau  Wilhelmine,  geh 
Fischer  haben  in  ihrem  langen  Leben  viel, 
viel  Arbeit  gekannt.  Mühe  und  Plage  gehör¬ 
ten  zum  täglichen  Brot,  und  mm,  im  Alter, 
denken  sie  zuruck  an  die  Heimat  im  Norden 
Ostpreußens,  an  das  Haus,  in  dem  sie  wohn¬ 
ten.  Ein  Pfarrer  aus  Hannover,  der  nach  Kriegs¬ 
ende  dort  war,  berichtete,  daß  es  noch  steht. 
Es  ist  eins  von  den  acht  Bauernhäusern  des 
Dorfes  Bärwalde  im  Kreis  Samland.  Heinrich 
Plau  arbeitete  im  Walde,  seine  Frau  versorgte 
ihn  und  die  Kinder,  siebzehn  an  der  Zahl. 
Und  außerdem  fand  sie  noch  Zeit,  beim  Bauern 
mitzuarbeiten. 

Wir  halten  es  heute  kaum  noch  für  möglich, 
daß  ein  Mensch  so  viel  leisten  kann  Aber 
Frau  Plau  macht  kein  großes  Gewese  daraus; 
sie  erzählt  es  doch  nur,  weil  sie  danach  ge¬ 
fragt  wird.  Ihren  Lebensabend  verbringt  sie 
mit  ihrem  Mann  in  Hannover,  beide  sind  noch 
wohlauf;  Frau  Wilhelmine  ist  noch  flink  bei 
der  Hand  und  läuft  munter  umher,  macht  Ein¬ 
käufe  und  geht  spazieren  und  meint  dabei,  es 
geht  ihr  nicht  mehr  schnell  genug.  Wir  haben 
das  Ehepaar  Plau  besucht,  als  es  jetzt  die 
Diamantene  Hochzeit  feierte.  Von  den  60  Ehe¬ 
jahren  haben  die  beiden  über  vierzig  in  Bär- 
walde  zusammen  verbracht.  38  lange  Jahre 
ging  Heinrich  Plau  der  Waldarbeit  nach  und 
schaffte  dann  noch  fünf  Jahre  auf  dem  Flug¬ 
platz.  Viele  von  den  Kindern  deckt  nun  schon 
der  kühle  Rasen;  einige  sind  als  Kinder  ge¬ 
storben,  andere  waren  schon  groß.  Das  Kriegs¬ 
ende  erlebten  nur  sieben  von  ihnen,  und  ein 
Sohn  ist  vermißt.  Am  26.  Januar  1945  war  es 
so  weit,  daß  die  Familie  die  Heimat  verlassen 
mußte  Mit  einem  Fuhrwerk  ging  es  nach 
Piilau  und  dann  weiter  mit  einem  Dampfer, 
zunächst  bis  Gotenhafen,  später  bis  Rügen. 
Abei  auch  dort  gab  es  keine  Endstation,  der 
Zug  brachte  die  Plaus  nach  Dänemark,  wo  sie 
am  1.  März  ankamen.  Auch  hier  war  ihnen 
nicht  viel  Ruhe  beschieden.  Die  Lager  waren 
unterschiedlich:  Wenn  in  dem  einen  gut  für 
die  Flüchtlinge  gesorgt  wurde,  so  kamen  sie 
auch  in  andere,  in  denen  Hunger  und  Elend 
herrschten.  Endlich  gab  es  einen  Lichtblick, 
als  eine  der  Töchter,  dereq  Mann  in  Hanno¬ 
ver  leble,  die  Eltern  nach  dort  holen  konnte. 


Das  Lagerleben  fand  jedoch  auch  hier  kein 
Ende,  weitere  sechs  Jahre  dauerte  es  an; 
schließlich  aber  konnte  Familie  Plau  eine 
hübsche  Wohnung  beziehen.  Ein  großer  Balkon 
führt  um  die  Ecke  des  Hauses,  und  der  Blick 
schweift  die  Leine  entlang.  .Ja“,  sagt  Opa 
Plau,  .schön  ist  es,  aber  es  ist  ja  kein  Som¬ 
mer  hier.“  Aber  er  will  nicht  undankbar  sein 
—  wer  kann  denn  auch  schließlich  etwas  für 
das  Wetter  —  und  lügt  hinzu:  .Wenn  es 
aber  irgend  geht,  sitze  ich  immer  draußen.“ 

Opa  Plau  will  gar  nicht  so  recht  mit  der 
Sprache  herausrücken,  als  wir  ihn  fragen,  wie 
er  denn  eigentlich  seine  Frau  kennengelernt 
hat.  Er  wird  so  ein  klein  bißchen  verlegen 
und  meint  schließlich,  da  sei  gar  nichts  zu  er¬ 
zählen.  .Es  war  eben  ganz  einfach.  Ich  war 
zu  einer  Kindtaufe  eingeladen  in  das  Dorf, 
und  da  haben  wir  uns  kennengelernt.*  So  ein¬ 
fach  war  es.  Und  nun  sind  darüber  sechzig 
Jahre  vergangen,  ln  denen  die  beiden  treu 
zueinander  gehalten  haben.  Gewiß,  die  Gedan¬ 
ken  wandern  viel  in  die  Heimat  zurück.  Aber 
die  Kinder,  die  neunzehn  Enkel  von  36  bis  7 
Jahren  und  die  elf  Urenkel  sorgen  schon  da¬ 
für,  daß  sich  Oma  und  Opa  nicht  einsam  füh¬ 
len.  So  ganz  genau  wußten  sie  alle  nicht, 
wieviele  Nachkommen  von  Heinrich  und  Wil- 
heimine  Plau  jetzt  leben,  aber  mit  Hilfe  der 
anwesenden  Töchter  und  eines  Enkels  gelang 
es  dann  doch,  alle  in  die  Reihe  zu  kriegen. 
Manchmal  drohte  jedoch  eines  in  die  falsche 
Generation  zu  kommen. 

Woran  nun  Oma  Plau  besonders  viel  denken 
muß,  das  ist  ihr  Seppl,  der  Gebirgsdackel,  der 
treu  an  ihr  hing.  Aber  sie  konnte  ihn  nicht 
mitnehmen.  Und  dann  erzählen  die  beiden 
Alten  noch  von  der  Weitläufigkeit  ihrer  Heide¬ 
heimat.  Bis  zur  Kirche  mußte  man  eine  Stunde 
laufen,  daher  wurde  für  Bärwalde  der  Gottes¬ 
dienst  im  Waisenhaus  abgehalten.  Die  Konfir¬ 
manden  jedoch  mußten  Sommer  und  Winter  den 
weiten  Weg  zurücklegen,  und  das  war  oft  sehr 
beschwerlich. 

Air.  22.  November  wird  Herr  Plau  83  Jahre 
alt.  Frau  Wilhelmine  zählt  79  Jahre.  Mögen 
ihnen  noch  viele  schöne  Jahre  im  Kreise  ihrer 
Kinder  und  Kindeskinder  beschieden  seinl 


Kommt  es  auf  ein  paar  Wochen  an? 

Das  verzögerte  Wiedersehen  nach  11  Jahren  -  DRK  führt  Familie  zusammen 


Noch  immer  gibt  es  viele  unter  den  Heimat¬ 
vertriebenen,  die  Angehörige  suchen  und  von 
der  Ungewißheit  über  deren  Schicksal  gepeinigt 
werden.  Und  wenn  dann  hier  und  da  eine  Fa¬ 
milie  wieder  zusammeniindet,  gibt  es  Freude 
über  Freude,  und  die  Worte  reichen  nicht  aus, 
das  Glück  zu  beschreiben.  Jeder  Unbeteiligte 
muß  sich  da  mitfretien  —  sollte  man  meinen. 
Daß  es  aber  auch  Menschen  ohne  Verständnis 
für  die  Wiedersehensfreude  gibt,  zeigt  eine  Be¬ 
gebenheit,  die  aus  Altenau  im  Harz  be¬ 
kannt  wird. 

Dort  lebt  Frau  Michel  aus  dem  Warthe land. 
Eigentlich  stammt  die  Familie  ausdem  Balti¬ 
kum,  wurde  jedoch  1939  nach  Leslau  umgesie¬ 
delt.  Als  1945  alles  zusammenbrach,  wollte 
Mutter  Michel  wenigstens  die  beiden  jüngsten 
Söhne  gerettet  sehen  und  gab  sie  einem  Trans¬ 
port  Richtung  Westen  mit.  Es  fiel  ihr  gewiß 
nicht  leicht,  aber  die  Jungen  —  sie  waren  15 
und  12  Jahre  alt  —  kamen  durch,  wurden  bei 
Bauern  und  im  Lager  in  Mecklenburg  unterge- 
braebt  und  schließlich  von  einem  Onkel  in  die 
Gegend  von  Magdeburg  geholt.  Der  ältere  der 
Brüder  ging  später  zur  Volkspolizei,  Benno 
aber,  der  jüngere,  wollte  dort  nicht  bleiben. 
Er  land  aui  euren  Zeche  io  der  Näh#  von  Kre¬ 


feld  Arbeit,  ging  dann  jedoch  wieder  in  die 
Landwirtschaft. 

Niemals  konnten  die  beiden  etwas  über  ihre 
Eltern  und  den  ältesten  Bruder  erfahren.  Sie 
ahnten  nicht,  daß  die  Mutter  1946  in  den  Harz 
kam  und  dort  ein  Jahr  spater  den  Altesten  in 
die  Arme  schließen  konnte,  als  er  aus  dem 
Westen  aus  der  Gefangenschaft  kam.  Ihren 
Mann  hatte  sie  in  der  Heimat  lassen  müssen. 
Elf  Jahre  lebten  sie  alle  getrennt,  bis  Jetzt  der 
Suchdienst  des  Roten  Kreuzes  die  richtige  Spur 
fand  und  der  seit  zehn  Jahren  suchenden  und 
forschenden  Mutter  angeben  konnte,  wo  ihr 
jüngster  Sohn  lebt.  Sofort  schrieb  sie  an  die 
Gemeinde  dort,  sofort  erhielt  sie  die  heiß  er¬ 
sehnte  Antwort,  und  sofort  ging  der  Stadt¬ 
direktor  persönlich  zu  Benno  Michel,  ihm  den 
Brief  seiner  Mutter  zu  zeigen.  Benno  konnte 
es  kaum  begreifen,  eilte  dann  aber  zu  seinem 
Arbeitgeber  und  erbat  sich  Urlaub.  Nun  wollte 
er  ailerschnellstens  nach  Altenau  zur  Mutter 
fahren,  das  begreift  doch  wohl  jeder.  Gewiß, 
nur  sein  Chef  nicht.  Er  {and,  es  käme  jetzt  auf 
ein  paar  Wochen  auch  nicht  mehr  an,  nachdem 
es  elf  Jahre  gedauert  habe,  bis  Benno  seine 
Mutter  fand. 
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Lesersuchdienst 

Achtung  Königsberger! 

Wer  kann  Auskunft  geben  über 

Frau  Else  Dreyer  (Dreier)  aus  Königsberg 
(Pr.),  Jetzt  zirka  40  Jahre  alt.  Frau  D.  war  beim 
KreiswirUchaitsamt  des  Kreises  Samland  in 
Königsberg  (P.),  das  nach  der  Ausbombung  im 
September  1944  nach  Fischhausen  verlegt 
wurde,  beschäftigt.  Ihr  Ehemann  befand  sich  im 
Felde  bei  einer  Pioniereinheit.  Ende  Januar 
1944  war  sie  noch  in  Fischhausen.  Sie  soll  die 
Absicht  geäußert  haben,  nach  der  Tilsiter  Nie¬ 
derung  zu  gehen,  wo  sie  Verwandte  (Eltern) 
hatte. 

Renate  Sonnabend  aus  Königsberg  (Pr.),  Orts- 
teii  Liep,  Olmützweg  31,  geb.  am  2.  oder  3.  9. 
1927  in  Königsberg.  Sie  war  beschäftigt  bei  der 
Geschäftsstelle  der  UFA  in  Königsberg  (Pr.)  und 
wurde  mit  dieser  im  September  1944  nach  Hei¬ 
derode  (Kr.  Könitz,  WpT.)  verlagert.  Ihr  Vater, 
Paul  S.,  Schlossermeister  bei  der  städt.  Kran¬ 
kenanstalt,  wurde  nach  dem  Einmarsch  der 
Russen  erschossen. 

Nachricht  erbittet  Bruno  Thennann,  (14  b) 
Reutlingen,  Charlottenstraße  117. 

Gesudit  wird:  Charlotte  Braun,  geb.  in  Kö- 
nigsberg'Px.,  letzte  Wohnung:  Königsberg'Pr., 
Gebauhrstr.  3c.  Tätig  gewesen  zuletzt  beim 
Wehrkreisverwaltungsamt  I,  Cranzer  Allee. 

Nachricht  erbittet  Frau  Frieda  Heinicke, 
Karlsruhe/Bd.,  Kaiserstr.  170. 

Rußlandheimkehrcr  sucht  Vater.  Wer  kennt 
Friedrich  Mohr,  geb.  13.  10.  1865  in  Plickeo  bei 
Stallupöhnen,  zuletzt  wohnhaft  in  Restgut 
Wendtsche  Erben,  Pokarben  bei  Ailbehnen,  Kr. 
Königsberg. 

Der  Sohn  erhielt  vor  seiner  Gefangennahme 
von  seinem  Vater  die  letzte  Nachricht  am  25. 1. 
1945.  Wer  war  mit  Friedrich  Mohr  nach  diesem 
Tage  noch  zusammen:  in  der  Heimat,  auf  der 
Flucht  oder  in  einem  Lager?  Jede  Nachricht, 
die  zur  Aufklärung  dieses  Schicksals  führt,  er¬ 
wünscht. 

Zuschriften  an  die  Redaktion  der  .Ostpreußen- 
Warte“,  Göttingen,  Postfach. 


Fortsetzung  der  Suchliste  für  den  Luftgau  I 

Philipp,  Regierungsamtmann,  ferner  die  An¬ 
gestellten  Waldemar  Nachtigall  und  Otto  Härter 
von  der  Abt.  Stokraft,  gesucht  von  Hans  Hesse, 
Offenburg-Süd,  Lilienweg  11. 

Oberst  Köpper,  die  Majore  Seherbaum  und 
Moritz  vom  Lw.-Nachr.-Rgt.  1  Königsberg- 
Ballieth,  gesucht  vom  ehern.  Kantinenpächter  in 
Ballleth,  Wilhelm  Rußmann.  Otterndorf/NE  (Hol¬ 
stein),  Marktstraße  30.  —  Wer  kann  bestätigen, 
daß  Rußmann  Kantinenpächter  in  Ballieth  war? 

Kersting,  Fl.-Stabsingenieur,  Böhnke,  Fl.-lng., 
und  der  Angestellte  Schlappe,  vom  Fl.-Horst 
Heiligenbeil,  gesucht  von  Otto  Bialias,  Hattingen/ 
Ruhr.  Akazienstraße  12 

Die  Reichsangestellten  Ernst  Quednau  und  Otto 
von  der  U-  und  K-Stelle  der  Hufenkaserne  Kö¬ 
nigsberg/Pr.,  ferner  Heizungsmeister  Kurt  Schi- 
dat  sowie  die  Vorarbeiter  Paul  Wegner  und  Lux. 
gesucht  von  Rudolf  Große,  Herford/Westf.,  Stadt¬ 
holz-Straße  234.  Wer  kann  sonst  noch  bestätigen, 
daß  Große  bei  der  U-  u.  K.-Stelle  Hufenkaserne 
tätig  war? 

Wer  kennt  Nagrotzki,  Hermann,  geb.  3.  7.  92 
zu  Könlgsberg/Pr.?  Letzte  Wohnung  Sedanstr.  4 
in  Königsberg/Pr.  vom  Baulager  Hadershof, 
Außenstelle  Kraußen.  N  ist  im  Mai  1946  ver¬ 
storben.  Die  Witwe  sucht  Zeugen,  um  ihre  be¬ 
rechtigten  Ansprüche  gegenüber  der  Invaliden¬ 
versicherung-geltend  zu  machen.  In  diesem  Zu¬ 
sammenhänge  wird  gesucht:  Hauptmann  Lorenz, 


ßönigsbetget  Sudiöienft 


Es  werden  gesucht: 

Abramowsky,  Fritz,  geb.  14.  5.  88  in  Etblhg, 
früher  Königsberg,  Aschmannallee  32.  seit  der 
Flucht  Januar  1945  vermißt.  Gesucht  von  Toch¬ 
ter  Ida. 

Abramowsky,  Helene,  geb.  Brüggemann,  geb. 
14.  6.  93,  früher  Königsberg,  Asmannallee  32, 
seit  der  Flucht  Januar  1945  vermißt.  Gesucht 
von  Tochter  Ida. 

Babin,  Frieda,  geb.  Müller,  geb.  15.  6.  01,  früh. 
Kbg..  Albertstr.  15,  und  Tochter  Ruth  Babin,  geb. 
11.  11.  25. 

Cbory,  Paul,  geb.  4.  7.  92,  Betriebsleiter,  frü¬ 
her  Kbg.,  Krausallee  116. 

Dalüge,  Elisabeth,  geb.  Kroschewski,  geb.  27.  3. 
94,  früher  Kbg.,  Am  Bahnhofswall  9. 

Eiehler,  Erich,  geb.  7.  8.  22,  früher  Kbg.,  Beet- 
hovenstr.  46.  Bis  16.  10.  42  als  Steuermannsge¬ 
freiter  auf  Küstenschutzboot  Nordsee,  seitdem 
vermißt. 

Engel,  Elisabeth,  geb.  Bindszus,  geb.  6.  9.  93 
in  Meyken,  Kreis  Labiau,  früher  Kbg.,  Kapor- 
ner  Str.  14  a. 

Felchncr,  Frida,  fr.  Kbg.,  Münzstr.  19;  1945 
oder  1946  in  Königsberg  vermißt.  Gesucht  von 
ihrem  Sohn. 

Funk,  Max,  geb.  18.  5.  06  in  Königsberg,  früh. 
Kbg.,  Speichersdorf  er  Str.  121  b. 

Graf,  Willi,  geb.  12.  8.  06,  früh.  Judttten,  Gott- 
schedstr.  9;  vermißt  seit  1943.  Soll  Anfang  Juli 
1956  in  Aschaffcnburg  gesehen  worden  sein.  Ge¬ 
sucht  von  seiner  Schwester. 

Grenz,  Otto,  geb.  19.  9.  92,  früh.  Kbg.,  Wran- 
gelstr.  18  a. 

Hartmann,  Gerhard,  geb.  27.  12.  25  in  Königs¬ 
berg,  früh.  Kbg.  Hagenstr.  83;  als  Gefreiter  bei 
der  Wehrmacht  vermißt. 

Hochfcld,  Gerhard,  geb.  15.  2.  22  in  Königs¬ 
berg,  früher  Kbg.,  Auguste-Vikoria-Allee  16. 

Käske,  Johanna,  geb.  Sempf,  früher  Kbg.,  Am 
Hufeisen  4  c.  Gesucht  von  ihrem  Sohn. 

Lankau.  Fritz,  geb.  18.  6.  02  in  Löpönen,  früh. 
Kbg.,  Thomasstr.  10  II. 

Lessheim,  Paul,  geb.  25.  1.  25,  Elektriker,  früh. 
Kbg.,  Cranzer  Allee  108. 

Matuschat.  Willy,  geb.  5.  5.  18,  Schiffer,  früh. 
Kbg.,  Kl.  Domplatz  5. 

Ncßlinger.  Ulrich,  geb.  1.  7.  23  in  Wehlau, 
früh.  Kbg.,  Aweider  Allee  104.  Gesucht  von  seiner 
Mutter. 

Onischke,  Anneliese,  geb.  16.  7.  36,  Schülerin, 
früh.  Kbg.,  Oberhaberberg  26.  Seit  12.  4.  45  ver¬ 
mißt;  angeblich  nach  Rußland  verschleppt. 

Podoll,  Walter,  geb.  1.6.  00,  früh.  Kbg.,  Laven- 
delstr.  6;  vermißt  seit  1945  in  Königsberg.  Ge¬ 
sucht  von  seiner  Tochter. 

Pasewark.  Ferdinand,  geb.  19.  10.  03,  früh. 
Kbg.,  Tierbergweg  9;  1945  in  Metgethen  vermißt. 

Raitcnsberger,  Waldemar,  geb.  1912,  Einkäufer 
früh.  Kbg.-Ratshof,  Langenbeckstr.  9;  1944  als 
Soldat  in  Litauen  vermißt. 

Samland.  Walter,  geb.  27.  5.  07  in  Königsberg. 
Bäcker,  früh.  Kbg.,  Tuchmacherstr.  10/11;  1945  in 
Italien  vermißt. 

Sehäfer,  Benno,  geb.  21.  6.  07  in  Lauphargen 
Kreis  Tilsit,  früh.  Kbg.,  Hoffmaonstr.  11  II. 


früher  Kraußen,  und  Oberzahlmeister  Kimm 
oder  Himm.  Nachricht  erbeten  an  Frau  Antonic 
Nagrotzki,  Berlin  NW  87,  Gotzkowskystr.  4.  IV. 

Kameraden!  Es  existiert  kein  Fond,  aus  dem 
Portokosten  usw.  gedeckt  werden  können.  Auch 
die  Kosten  für  unsern  am  Ehrenmal  in  Göttingen 
niedergelegten  Kranz  haben  wir  durch  freiwillige 
Spenden  und  zusätzlich  durch  eine  Sammlung 
unter  den  Teilnehmern  aufgebracht.  Daher  bitte 
ich  unter  allen  Umständen,  bei  allen  Anfragen 
Rüdeporto  beizufügen.  Andernfalls  müßte  Ich 
zukünftig  alle  Rückschreiben  unfrankiert  ab¬ 
senden.  Wilhelm  Gramsch,  20a)  Celle,  Waldweg 
Nr.  83,  Telefon  47  34. 


Stiemer,  Ilse,  geb.  26.  1.  26  in  Königsberg. 
Schneiderin,  früher  Kbg.,  Farenheidstr.  28  und 
Barbarastr.  22.  Ilse  Stiemer  ist  mit  ihrer  Schwe¬ 
ster  Elli  und  deren  Kindern  Rudi  und  Bernd 
am  16.  3.  45  von  Danzig  nach  Gotenhafen  ge¬ 
fahren.  Seitdem  vermißt. 

Tautkus,  Charlotte,  geb.  16.  7.  85  in  Kbg.,  früh. 
Kbg.,  Straße  der  SA  9.  Seit  der  Besetzung  Kö¬ 
nigsbergs  vermißt. 

Enterbe rger,  Elisabeth,  geb.  21.  1.  92,  techn. 
Lehrerin  an  der  Kneiph.  Mädchen-Mittelschule, 
früh.  Kbg.,  Hammerweg  4,  nach  Ausbombung 
Brahmstr.  17.  Gesucht  von  ihrer  Schwester. 

Vogel.  Fritz,  geb.  29.  6.  02  in  Pobethen,  Kreis 
Fischhausen;  früh.  Kbg.,  Schreberstr.  5  II. 
Triebwagenführer. 

Witt,  Kurt,  geb.  11.  12.  95  in  Königsberg,  Ka¬ 
pellmeister,  früh.  Kbg.,  Haberger  Neue  Gasse  11. 
Vermißt  seit  Januar  1945. 

Wenski,  Günter,  geb.  6.  1.  26,  früh.  Kbg.,  Karl- 
Baer-Str.  1. 

Wamsat,  Kurt,  geb.  21.  5.  17  in  Rucken  Kreis 
Tilsit,  früh.  Kbg.,  Hechtweg  13.  Im  April  1945 
als  Unteroffizier  bei  den  Gebirgsjägern  vermißt. 

Auskünfte  und  Hinweise  erbittet  die  Stadt 
Duisburg,  Auskunftsstelle  Königsberg. 


Beihilfen  für  Besucher  aus  der  Sowjetzone 

Besucher  aus  der  sowjetisch  besetzten  Zone 
können,  wenn  sie  im  Westen  erkranken,  Bei¬ 
hilfen  erhalten.  Sie  wenden  sich  an  die  ört¬ 
lichen  Fürsorgeämter  und  stellen  einen  An¬ 
trag.  Dazu  ist  eine  Personalbescheinigung 
notwendig,  aus  der  hervorgeht,  daß  der  Be¬ 
sucher  seinen  Wohnsitz  in  der  Sowjetzone 
hat.  Es  wird  dann  geprüft,  ob  er  im  Bundes¬ 
gebiet  Einkünfte  oder  Vermögen  hat,  oder 
ob  Unterhaltspflichtige  in  der  Bundesrepublik 
ohne  Beeinträchtigung  ihres  eigenen  Lebens¬ 
unterhaltes  die  Krankenkosten  übernehmen 
könnten.  Die  gewährte  Hilfe  erstreckt  sich 
auf  ärztliche  Behandlung,  Arzneien,  Ope¬ 
rationen  und  Krankenhausaufenthalte. 

Prof.  Dr.  Wilh.  Starlinger  verstorben 

OLDENBURG.  In  Oldenburg  verstarb 
am  4.  Oktober  1956  nach  schwerer  Krankheit 
ProL  Dr.  Wilhelm  Starlinger,  der  nach  der 
Besetzung  der  Stadt  Königsberg  durch  so¬ 
wjetische  Truppen  als  Leiter  der  deutschen 
Seuchenkrankenhäuser  sich  große  Verdienste 
um  die  deutsche  Bevölkerung  der  ostpreu- 
ßischen'Hauptstadt  erworben  hat.  Nach  sei¬ 
ner  Rückkehr  aus  russischer  Gefangenschaft 
im  Jahre  1953  veröffentlichte  er  unter  dem 
Titel  »Grenzen  der  Sowjetmacht'  einen  ärzt¬ 
lichen  Bericht  über  die  Leiden  der  Königs¬ 
berger  Bevölkerung  in  den  Jahren  1945  bis 
1947.  Zugleich  enthält  dieses  Buch  eine 
grundlegende  Analyse  der  innen-  und  außen¬ 
politischen  Situation  der  Sowjetmacht.  Die 
Darstellung  fand  im  In-  und  Auslande  große 
Beachtung  und  wurde  auch  in  den  Vereinig¬ 
ten  Staaten  veröffentlicht.  Das  Material  hatte 
er  in  einem  sowjetischen  Regimelager  in 
Gesprächen  mit  internierten  hohen  sowjeti¬ 
schen  Funktionären  und  Militärs  gesammelt, 

Prof.  Dr.  Starlinger,  der  1898  in  Wien  ge¬ 
boren  wurde  und  seit  1934  als  Professor  für 
Innere  Medizin  an  der  Königsberger  Uni¬ 
versität  tätig  war,  gehörte  nach  seiner  Rück¬ 
kehr  aus  der  Sowjetunion  dem  »Göttinger 
Arbeitskreis”  ostdeutscher  Wissenschaftler 
als  Beiratsmitglied  an. 


Name:  GnaB.  Vorname:  Peter.  Geb.:  ZJ.  «.  , 

KönlRKberg/Ostpr.  Augen:  grau.  Haar:  dunkclblomi 
Der  Knabe  erinnert  sich  lm  Zusammenhang  mit 
einem  Luftangriff  an  die  Mutter  und  einen  jUnet. 
ren  Bruder  In  Königsberg.  Er  Weiß  auch.  daü%- 
früher  wegen  eines  Ohren-  und  Nasenleidens  bei 
einem  Arzt  gewesen  ist.  —  #141« 


Name:  Stubbe.  Vorname:  Peter  Günther  Helmut 
Geb.:  13.  3.  1942.  Augen:  blaugrau.  Haar:  blond.  Der 
Knabe  kam  aus  dem  Säuglingsheim  Königsberg 
Die  Mutter  heißt  Dora  Ida  Stubbe,  war  von  Bern! 
Näherin  und  soll  lm  August  1944  ln  Königsberg  bei 
einem  Bombenangriff  ums  Leben  gekommen  sein.  - 
01037  a 


Name:  unbekannt.  Vorname:  unbekannt,  Geb.l 
etwa  1951  vermutlich  ln  Königsberg.  Augen:  braun.  I 
Haar:  dunkelblond.  Der  Knabe  kommt  aus  Cem  ( 
Waisenhaus  Köntgsberg-Ponarth.  Nach  Angabe  des- 
selben  wohnten  die  Eltern  In  Königsberg  ln  einem  i 
kleinen  Siedlungshaus  ln  der  Nähe  einer  Wäsdierel 
(Siedlung  der  Arbeiter  des  Elektrowerkes).  Angeb¬ 
lich  flüchtete  er  lm  November  1944  mit  seinen  Eltern 
und  Geschwistern  von  Königsberg  nach  Palmnldtcn- 
Dort  soll  der  Vater  verstorben  sein.  Die  Mutter  und 
der  Bruder  Heini  sollen  ebenfalls  unterwegs  ver¬ 
storben  sein.  Der  Junge  spricht  von  einer  Schwe¬ 
ster  „Waltraud",  die  während  des  Krieges  nadi 
Sachsen  evakuiert  wurde.  —  #1024 
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Man  muß  älter  geworden  sein  und  auf  vieles 
rurückblicken  können,  um  zu  begreifen,  was 
damals,  in  der  Zeit  unserer  Jugend,  in  Königs¬ 
berg  unter  der  genialen  Leitung  von  Hugo 
Hartung  Jahre  hindurch  in  der  musikalischen 
Erziehung  einer  ganzen  Stadt  geschah. 

Ich  war  Obertertianer,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  als  ich  ihn  in  der  Aula  unseres  Hufen¬ 
gymnasiums  zum  erstenmal  vor  der  ganzen 
Schulgemeinschaft  sah.  Er  wählte  aus  der 
.Menge"  der  Schüler  die  Mitglieder  seiner 
Chöre  aus,  und  es  war  —  unvergeßlich  die 
erregenden  Augenblicke  —  für  uns  Musik¬ 
begeisterte  merkwürdig  zu  sehen,  mit  welcher 
unerschütterlich  überlegenen  Strenge  er  sich 
gegen  die  Proteste  des  Schülerrates  zur  Wehr 
setzte,  um  gleich  am  Anfang  allen  zu  sagen: 
„Wir  beginnen  entweder  freiwillig  eine  Epoche 
der  Hingabe  und  des  Idealismus,  oder  ich 
werde  unerbittlich  und  mit  Strenge  euch  dazu 
erziehen 

Die  Proteste  gegen  diesen  Aristokraten  im 
Dienste  der  Musik  flauten  ab,  die  Widerstände 
ließen  nach,  und  die  kleinmütig  gewordenen 
Rebellen  standen  schließlich  allein  gegenüber 
den  drei  großen  Chören,  die  in  einer  hingeben¬ 
den  Gemeinschaftsarbeit  im  Laufe  einiger  Jahre 
das  Musikleben  Königsbergs  mitbestimmen 
sollten.  Der  Chor  A,  die  Ausgewählten,  die  fast 
jeden  schwierigen  Satz  vom  Blatt  singen,  der 
Chor  B,  die  große,  willige  Schar  der  Begeister¬ 
ten,  die  dem  ersten  gegenüber  kaum  zurück¬ 
stehen,  und  der  Chor  C,  der  zwar  nicht  so  Be¬ 
fähigten,  aber  Aufgeschlossenen,  die  wenigstens 
versuchen  wollen,  das  ihre  zu  tim.  Daneben 
das  Schülero'rchester,  dem  ich  selbst  angehörte 
und  in  dem  ich  jahrelang  alle  großenOratorien 
mitgespielt  habe. 

Es  beginnt  mit  der  ersten  Aufführung  in  der 
Stadthalle.  Wir  proben  Haydns  .Schöpfung*, 
und  ich  erinnere  mich  der  vielen  Proben  an 
den  Sonntagvorroittagen,  der  letzten  besonders, 
der  Generalprobe,  als  Hugo  Hartung  im 
Schillerkragen  auf  dem  Podium  steht  und  mit 
wunderbarer  Gelassenheit  und  ingrimmigem 
Emst  dem  Konzertmeister  des  städtischen  Or¬ 
chester*,  der  zu  spät  kommt,  bedeutet,  daß  wir 
hier  glühende  Idealisten  und  nicht  irgendwer 
seien,  und  dem  hier  und  dort  laut  werdenden 
Publikum  eröffnet,  es  möge  sich  ein  Caföhaus 
Heber  als  einen  Konzertsaal  während  der 
Hauptprobe  eines  Oratoriums  zum  Unterhalten 
au  »suchen. 

Wie  liebten  wir  diese  unbedingte  Strenge, 
dieses  nicht  Abweichen  von  der  hohen  Forde¬ 
rung.  Auch  dort  noch,  wo  es  das  Maß  schein¬ 
bar  überschritt  und  den  Tadel  der  Neider  oder 
Gekränkten  erfuhr.  Wir  fragten  als  Jugend 
nach  dem  Unbedingten  einer  Hingabe,  und  hier 
fanden  wir  sie,  so  glühend,  rein  und  bewegend 
wie  die  Musik,  der  sie  geweiht  war,  oder  den 
Menschen,  die  diese  Musik  in  einem  Leben 
heiligen  Dienens  geschrieben  und  uns  ge¬ 
schenkt  hatten. 

Die  erste  Auflührung  dann,  der  erste  Abend 
im  Glanz  der  Lichter  des  Stadthallensaales 

Letztes  Leid  hat  keine  Tränen 

Hol  dir  Hollnung  von  den  Sternen, 

Die  dich  an  die  Sonne  lühren. 

Einmal  schlagen  keine  Uhren 
Und  du  stehst  vor  letzten  Türen. 

Von  den  Tagen  In  die  Nächte 
Und  vom  Lauten  in  das  Stille, 

Geht  dein  Leben  aul  und  nieder: 

Einmal  lällt  die  bunte  Hülle. 

Nimmer  ist  der  Ew ge  müde. 

Wenn  wir  uns  am  Ende  wähnen  — 

Noch  am  Ende  steht  sein  Lächeln: 
Letztes  Leid  hat  keine  Tränenl 

Käthe  Kamossa 


unter  der  schönen  Goldstukkatur  des  Decken¬ 
gewölbes  und  den  weithin  sichtbaren  Worten 
über  der  Orgel:  .Die-  Himmel  rühmen  des 
Ewigen  Ehre  ...* 

Die  Chöre  unseres  Gymnasiums  und  die  des 
Bismarddyzeums,  das  städtische  und  philhar¬ 
monische  Orchester  mit  unserem  Schüleror- 
chester,  und  später,  als  unsere  Aufführungen 
zur  Tradition  werden,  dazu  die  Chöre  des  Bach¬ 
vereins  und  der  Singakademie.  Solisten  mit  be¬ 
kannten  Namen,  die  aus  dem  Reich  kommen, 
Henny  Wolf,  Walter  Ludwig,  der  Bassist  Fi¬ 
scher,  der  Königsberger  Erwin  Roß  ...  bei  je¬ 
der  Aufführung  andere  und  neue.  Am  Cem¬ 
balo  mein  Klassenkamerad  Ernst  Cohn,  der 
Sehn  meiner  unvergeßlichen  Geigenlehrerin, 
der  Konzertmeisterin  des  Philharmonischen 
Orchesters. 

Unvergeßliche  Proben  für  Händels  „Messias 

in  der  Aula  der  Hindenburg-Obeirealscfaule,  als 


Hugo  Hartung  einmal  im  Zorn  über  das  höl- 
zere  Spiel  unseres  Orchesters  den  Stab  weg¬ 
wirft,  den  Saal  verläßt,  nach  einer  langen  Zeit 
zurückkommt  und  voller  Gram  die  Worte  sagt, 
an  die  ich  alle  Jahre  hindurch  denken  muß: 
„Wenn  ihr  einmal  eine  Nacht  hindurch  über 
die  Bosheit  der  Menschen  geweint  hättet, 
würdet  ihr  wissen,  wie  man  diese  Musik 
spielt."  Und  die  Augenblicke  danach,  als  es 
eine  Musik  in  der  beengten  Fülle  ihrer  Schön¬ 
heit  wurde  und  Hugo  Hartung  uns  ansieht  und 
glücklich  lächelt. 

In  fast  regelmäßigem  Abstand  von  vier  Mo¬ 
naten  folgen  die  Aufführungen  aufeinander,  die 
.Johannes-  und  Matthäuspassion',  die  .Missa 
solemnis"  mit  verstärkten  Chören  im  ,Haus  der 
Technik",  Haydns  .Jahreszeiten',  Bachs  .Weih¬ 
nachtsoratorium"  usw.  Jedesmal  vor  der  Auf¬ 
führung  im  Chorprobesaal  der  Stadthalle  die 
gleiche  Aufregung  und  Erwartung,  und  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Abends  im  überfüllten  Saal  die 
Hingabe  der  vielen  Begeisterten  an  das  Über¬ 
wältigende  der  Töne.  Emst  Wiechert  hat  da¬ 
von  ein  bewegtes  Zeugnis  in  einem  seiner  Auf¬ 
sätze  abgelegt,  und  die  Betetllgteh,  soweit  sie 
heute  noch  leben,  wissen,  was  sie  jener  Zeit 
danken. 

Als  junger  Referendar  bin  ich  einige  Jahre 


X.  Der  Burgkirchenplatz 

Durch  die  Französische  Straße  brodelt  der 
Großstadtverkehr.  Kaum  konnte  man  in  Ruhe 
vor  dem  Geburtshause  E.  T.  A.  Hoffmanns  die 
dort  am  25.  Juni  1922  —  seinem  hundertsten 
Todestag  —  angebrachte  eherne  Tafel  betrach¬ 
ten.  Sie  war  von  dem  Königsberger  Bildhauer 
Stanislaus  Cauer  gefertigt  und  betonte  das 
Dämonische  in  Hoffmanns  Antlitz.  Im  Hause 
selbst,  in  dem  Bayers  Buchhandlung  viele  Jahr¬ 
zehnte  ihren  Sitz  hatte,  war  nur  noch  ein 
Rest  der  ehemaligen  Rokokoausstattung  in 
einer  Tür  erhalten.  Dem  großen  Sohne  zu 
Ehren  hatte  die  Stadt  die  von  der  nahen  Ecke 
zum  Burgkirchenplatz  abbiegende  Straße  nicht 
E.  T.  A.  Hoffmannstraße  genannt,  sondern 
Kreislerstraße. 

Und  gerade  wie  man,  eine  Erzählung  Hoff¬ 
manns  lesend,  in  eine  andere  Welt  kommt,  so 
kam  man  auch,  kaum  daß  man  die  Kreisler¬ 
straße  betreten  batte,  in  eine  andere  Welt. 
Aber  nicht  in  eine  Gesellschaft  skurriler,  dä¬ 
monischer  Gestalten,  hinter  denen  die  Sehn¬ 
sucht  nach  einem  besseren  Dasein  geistert,  son¬ 
dern  in  eine  Welt  schweigsamer  Stille,  ja,  fast 
verlassener  Ode. 

Dazu  trug  bei,  daß  der  weite  Platz,  den  man 
vor  sich  sah,  völlig  baumlos  und  mit  Spitz¬ 
kopfpflaster  belegt  war.  Auch  die  beherr¬ 
schende  Kirche  in  ihren  großen  Formen  war 
nicht  geeignet,  ein  Gefühl  der  Traulichkeit  auf- 
kommen  zu  lassen. 

Aber  zu  einem  eignete  sich  der  Platz  vor¬ 
züglich:  als  Kampfplatz  ausgedehnter  Stein¬ 
wurf  schlachten  zwischen  Burgschülern  und  Fri- 
derizianern,  die  in  meiner  Jugendzeit  dort 
tobten.  Denn  aus  mir  unbekannter  Ursache  — 
(vielleicht  weil  die  Oberrealschüler  der  „Burg* 
sich  mit  dem  abgelegten  Gebäude  des  Fried- 
ridiskollegiums  zufrieden  geben  mußten?)  — 
herrschte  zwischen  beiden  Schulen  ein£  erbit¬ 
terte  Feindschaft,  die  mit  dem  Verlegen  der 
Burgschule  in  ein  neues  Gebäude  auf  den  Hu¬ 
fen  aufhörte  und  nur  noch  als  alte  Sage  her¬ 
überklingt.  • 

Zwei  weitere  Zugänge  zum  Burgkirchenplatz 
gab  es  vom  „Schiefen  Berg“  her,  einer  durch 
einen  Torweg  in  die  Französische  Schulstraße, 
der  andere  aber  war  der  „offizielle",  feierliche, 
typisch  für  die  Barockarchitektur,'  die  jeden 
bedeutenden  Bau  durch  ein  Portal  zum  Vorhof 
und  Seitengebäude  betonte,  ehe  man  das 
Hauptgebäude  erreichte. 

Auch  hier  begann  die  Kirche  —  architekto¬ 
nisch  gesehen  —  bereits  am  Portal.  Dieses 
dreitorige  schöne  Portal  war  mit  drei  präch¬ 
tigen  Rokokofiguren,  welche  die  Gerechtigkeit 
..  -  die  hier  ausnahmsweise  das  Schwert  in  der 
Linken  und  die  Waage  in  der  Rechten  haltend 
dargestellt  war,  die  Liebe  und  die  Barmherzig¬ 
keit  darstellten,  geschmückt.  Es  wurde  1727 
von  dem  Königsberger  Commerzienrat  Charles 
Cabrit  gestiftet.  Die  Figuren  wurden  übrigens 
kurz  vor  dem  2.  Weltkrieg  getreu  nach  den 
Originalen,  die  ins  Stadtgeschichtliche  Museum 
wanderten,  erneuert. 

Das  Portal  war  eingefaßt  von  zwei  kubi¬ 
schen  niedrigen  Häusern,  die,  als  Gesamtbild 
betrachtet,  der  schönen  Kirche  den  im  Barock 
so  beliebten  Vorhof  ersetzten.  Das  rechte  die¬ 
ser  Häuser  stand  noch;  es  ließ  schmerzlich 
ahnen,  wie  schön  das  unzerstörte  Ganze,  des¬ 
sen  ich  mich  noch  gut  entsinne,  wirkte.  Es  war 
ganz  unverständlich,  wie  man  um  die  Jahr¬ 
hundertwende  glauben  konnte,  durch  die  ab¬ 
scheuliche  Mietskaserne  das  Portalhaus  der 
anderen  Seite  „ersetzen"  zu  können! 

Wenn  man  den  dritten  Zugang  zum  Burg¬ 
kirchenplatz  von  der  Weißgerberstraße  her 
wählte,  so  führte  der  Weg  durch  die  Kleine 


später  an  einem  Nachmittag  bei  Hugo  Hartung 
in  seinem  neuen  Heim  in  Amaiienau.  Er  hat 
am  Abend  eine  Probe,  und  er  ist  abgespannt 
von  vielen  Proben  und  mancherlei  Mißgunst, 
gegen  die  es  sich  zu  wehren  gilt.  Aber  das 
.Menschliche"  der  Atmosphäre  ist  unverändert, 
er  nennt  uns  (seine  Frau,  meine  Verlobte, 
meinen  Freund  und  mich)  .Kinder",  trägt  wie 
immer  den  offenen  Schillerkragen,  zeigt  uns 
voller  Stolz  das  neue  Haus,  sitzt  für  einige 
Augenblicke  am  Flügel  und  schlägt  ein  paar 
Akkorde  an.  „Ja,  das  Leben  . . .  Kinder",  sagt 
er  ernst,  „das  Leben  . . Und  erzählt  von  den 
Menschen,  die  ihm  nahestehen,  und  von  den 
anderen,  die  ihn  nicht  begreifen. 

Zum  letztenmal  erlebe  ich  ihn  auf  der  großen 
Bühne  im  .Haus  der  Technik'  beim  .Lied  der 
Tausend'.  Ich  selbst  kann  nun  nicht  mehr  mit¬ 
singen  und  sitze  auf  der  hohen  Galerie  und 
blicke  auf  den  überfüllten  und  riesigen  Saal, 
in  den  immer  neue  Scharen  hineinströmen.  Es 
ist  ein  Bekenntnis  zum  Volkslied  unserer  Hei¬ 
mat,  und  das  Herz  wird  mir  schwer,  als  mir 
(der  ich  seit  Jahren  im  Rheinland  mein  Stu¬ 
dium  weiterführe)  alle  Erinnerungen  an  meine 
Kindheit  und  Jugend  in  Ostpreußen  bei  diesen 
Klängen  lebendig  werden. 

Es  waren  schöne  Jahre,  vielfach  beglanzt  von 
der  Hingabe  unserer  Erzieher  und  von  der 
Größe  und  Weite  unserer  Heimat.  Und  die  sie 
erlebt  haben,  werden  sie  nicht  vergessen. 

Gerhard  Kamin. 


Schloßteidistraße,  in  der  ein  Haus  stand,  das 
so  niedrig  war,  daß  ich  als  kleiner  Junge  kei¬ 
nen  größeren  Wunsch  hatte,  als  an  seine  Dach¬ 
traufe  heranreichen  zu  können.  Aber  so  sehr 
ich  mich  reckte,  ich  schaffte  es  nicht,  so  daß 
mein  Vater  ermunternd  zu  sagen  pflegte:  So 
mußt  du  eben  noch  ein  paar  Pfund  Salz  mehr 
aufessenl  • 

In  dieser  Dachrinne  fanden  größere  Kinder 
gelegentlich  ein  Spatzennest. 

Die  Grundstücke,  die  dort  an  den  Schloß¬ 
teich  heranreichten,  waren  als  Wohnungen  sehr 
'beliebt;  hatten  sie  doch  den  wundervollen  Aus¬ 
blick  auf  den  Schloßteich  und  die  Schloßteich¬ 
brücke!  Dort  wohnte  zuletzt  ein  Mann,  dessen 
zu  gedenken  mir  die  Pflicht  der  Dankbarkeit 
gebietet,  um  so  mehr,  als  wohl  kaum  noch 
einer  da  ist,  der  es  außer  mir  tun  könnte. 
Denn  schon  1918  war  die  Zahl  meiner  Con- 
abiturienten  gehälftelt  und  von  den  wenigen, 
die  heute  noch  leben  mögen,  war  wohl  keiner 
mehr  Zeuge  der  Liebe  und  Frömmigkeit,  mit 
der  dieser  Mann  als  gütiger  Lehrer  unsere 
Kindheit  umgab.  Er  war  mit  uns  jung  und 
doch  unser  Erzieher,  der  dank  seinem  Kinder- 
gemüf  und  seiner  Gradheit  zu  diesem  Amte 
berufen  war  wie  keiner.  Er  war  von  1899  bis 
1904  VorschuUehrer  am  Friedrichskollegium, 
denn  dieses  besaß  vor  dem  1.  Weltkrieg  eine 
angegliederte  Grundschule,  an  der  damals  fünf 
Volksschullehrer  unterrichteten.  Durch  eisernen 
Fleiß  arbeitete  sich  dieser  Mann  zum  „Ober¬ 
lehrer"  hinauf  —  was  damals  gar  nicht  einfach 
war  —  und  wurde  schließlich  Oberregierungs¬ 
und  Schulrat  am  Oberpräsidium  und  hatte  als 
solcher  das  gesamte  Volksschulwesen  der  Pro¬ 
vinz  unter  sich.  Selbst  den  Nazis  schien  er  un¬ 
entbehrlich,  obwohl  er  in  seiner  geraden  Über¬ 
zeugung  sich  standhaft  weigerte,  der  NSDAP 
beizutreten.  Für  mich  blieb  er  immer  unser 
geliebter  Lehrer  Otto  Konopka. 

Zuletzt  stand  vereinsamt  auf  der  Nordost¬ 
seite  des  Burgkirchenplatzes  nur  noch  ein  altes 
Haus,  flankiert  von  einer  alten  Linde:  die 
Brockensammlung.  Noch  in  meiner  Kindheit 
waren  hier  ganze  Konglomerate  alter  Kabak- 
ken  gewesen,  die  im  Laufe  der  Jahre  der 
Spitzhacke  weichen  mußten.  Auch  das  an¬ 
spruchsvolle  und  geschmacklose  Pfarrhaus,  das 
den  Blick  auf  die  Burgkirche  von  den  ver¬ 
schiedensten  Blickpunkten  aus  empfindlich 
störte,  Ist  erst  eine  Bausünde  des  ersten  Jahr¬ 
zehnts  dieses  Jahrhunderts.  Davor  standen 
hier  noch  Häuser  der  Barockzeit  im  Stile  des 
Hauses  des  Segelklubs  Rhee  in  der  Kreisler¬ 
straße.  Sie  waren  Besitz  des  alten  Dr.  Hav, 
eines  ehrwürdigen  Greises  mit  prachtvollem 
Charakterkopf,  dem  man  allenthalben  in  der 
Stadt  begegnen  konnte. 

An  der  Einmündung  der  Kreislerstraße  in 
den  Burgkirchenplatz  soll  früher  ein  ähnliches 
Portal  gestanden  haben,  wie  am  Schiefen  Berg. 

Nach  dem  2.  Weltkriege  war  mit  der  gärt¬ 
nerischen  Umgestaltung  des  Platzes  begonnen 
worden.  Vielleicht  hätte  sie,  nachdem  die 
Sträucher  eingewachsen  waren,  diesen  sehr 
stillen  Winkel  auch  zu  einem  Idyll  gemacht. 

Einst  war  dieser  Platz  der  „Geköchsgarten" 
des  am  Bergplatz  wohnenden  Obermarschails. 
Als  Graf  Ahasverus  von  Lehndorff  dieses  Ami 
bekleidete,  kaufte  ihm  der  Große  Kurfürst  das 
Grundstück  ab  und  schenkte  es  der  deutsch¬ 
reformierten  Gemeinde,  deren  Bekenner  er  be¬ 
kanntlich  war.  Denn  diese  Kirche  hatte  noch 
kein  eigenes  Gotteshaus;  ihr  stand  nur  das 
Schloß  zur  Verfügung.  Der  Grundstein  zur 
Burgkirche  selbst  aber  wurde  erst  nach  seinem 
Tode,  am  25.  Mai  1690,  gelegt.  1696  wurde  sie 
fertig  und  am  Sonntag,  23.  Januar  170t  in 
Gegenwart  des  neugebackenen  Königs,  der  da¬ 
bei  die  Krone  auf  dem  Haupte  trug,  und  sei¬ 
ner  Gemahlin  Sophie  Charlotte  eingeweiht. 


Sie  hieß  bis  1819  „Reformierte  Kirche",  dann 
erst  wurde  der  Name  Burgkirche  allgemein. 

Nur  zur  Vollendung  des  Turmes  reichte  das 
Geld  nicht.  Das  Gotteshaus  war  eins  der  letz¬ 
ten  Werke  Johann  Arnold  Nehrings,  eines  ge¬ 
bürtigen  Holländers,  der  in  preußische  Dienste 
trat  und  1695  als  Oberbaudirektor  starb.  Er 
hatte  es  der  vierzig  Jahre  älteren  .Nieuwe 
Kerk'  im  Haag  nachgebaut.  Wenn  man  vor  dem 
in  den  Maßen  kleineren  Vorbild  stand  und 
den  doppelt  so  hohen  schlanken  Turm  mit  un¬ 
serem  unvollendeten  im  Geiste  verglich,  so  er¬ 
schien  das  nur  provisorisch  gedachte,  aber  in 
langen  Jahren  organisch  gewordene  Zeltdach 
unseres  Baues  fast  ansprechender  als  der 
schöne  Turm  des  Vorbildes. 

Sei  dem,  wie  es  wolle,  die  Burgkirche  war, 
wie  sie  war,  im  Äußeren  ein  großartiges  Bau¬ 
werk  nordischen,  norddeutschen  Barocks. 

Leider  entsprach  das  kahle  weite  Innere  den 
Erwartungen  nicht. 

Barock  bedeutet  Prunk,  Glanz,  Pracht,  Be¬ 
wegung,  Pathos.  Das  alles  fehlte,  denn  die 
Burgkirche  war  die  Kirche  der  reformierten 
Glaubensrichtung,  die  alles  Nichtnotwendige 
aus  dem  Kircheninnern  verbannt. 

Barock  lind  Kahlheit  aber  ist  ein  unlösbarer 
Widerspruch. 

So  vermochte  die  schöngeschnitzte  Nuß¬ 
baumkanzel  des  Königsberger  Tischlermeisters 
Caspar  Schreiber  von  1699  das  weite  Innere 
nicht  zu  füllen  und  der  Gesamteindruck  blieb 
nüchtern  und  (rostig,  wozu  die  nicht  glücklich 
gewählte  Ausmalung  in  den  kalten  Farben 
grün  und  grau  mit  wenig  Geld  wesentlich  bei¬ 
trug. 

Aber  doch  sah  ich  einmal  diesen  Kirchen¬ 
raum  schön:  als  ein  Badikonzert  gegeben 
wurde,  zu  dem  die  Orgel  des  Hoforgelbauers 
Siegmund  Caspari  von  1726  ihr  Bestes  hergab, 
und  als  die  Kerzen  der  schönen  über  zehn 
Zentner  schweren  Messingkronleuchter,  die 
aus  dem  Nachlaß  des  Kurfürstlichen  Statthal¬ 
ters  Fürsten  Radziwill  stammten,  brannten. 


Andacht  für  die  Toton 

Holzschnitt  von  Rudolf  Warnecke 


Denn  die  Btirgkirche  war  wohl  die  einzige 
Königsberger  Kirche,  die  kein  elektrisches 
Licht  hatte. 

Und  diese  Kerzenbeleuchtung,  welche  die 
weiten  Wände  in  graues  ungewisses  Dämmer¬ 
licht  zurücktreten  ließ,  war  unsagbar  stim¬ 
mungsvoll.  Dazu  die  prachtvolle  Akustik! 

Die  gründliche  Verwüstung  unserer  Stadt 
durch  die  Engländer,  die  die  Burgkirche  nicht 
vergessen  hatte,  braucht  nicht  betont  zu 
werden. 

Kirchen-Archiv  -  Richtigstellung 

Das  Hilfskomitee  der  Evangelischen  aus  Dan¬ 
zig-Westpreußen  teilt  mit,  daß  es  sich  bei  der 
kürzlich  durch  die  Tagespresse  gegangenen 
Meldung,  in  dem  „Haus  der  helfenden  Hande¬ 
ln  Beienrode  sei  ein  „Bundesarchiv  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  Ost-  und  Westpreußens"  er¬ 
richtet  worden,  um  ein  Mißverständnis  han¬ 
delt.  Das  kirchliche  Archiv  Danzig-Westpreu- 
preußen,  das  die  Regierungsbezirke  Danzig, 
Marienwerder  und  Bromberg  umfaßte,  befindet 
sich  vielmehr  nach  wie  vor  beim  Hilfskomitee 
in  Lübeck,  Lindenplatz  7.  In  Beienrode,  dem 
Heimathaus  der  Evangelischen  aus  Ostpreußen 
handelt  es  sich  um  ein  „Archiv  für  die  evan¬ 
gelische  Kirche  Ostpreußens“,  das  sich  um  die 
Sammlung  von  Akten,  Dokumenten  aller  Art 
und  nachträglichen  Berichten  zur  Geschichte  der 
ostpreußischen  evangelischen  Kirche,  haupt¬ 
sächlich  zur  Geschichte  des  Kirchenkampfes  in 
der  nationalsozialistischen  Zeit,  bemüht.  Ange¬ 
gliedert  ist  ein  kirchliches  Bildarchiv.  Das  Hilfs¬ 
komitee  der  Evangelischen  aus  Danzig-West¬ 
preußen  bittet  gleichzeitig  um  leihweise  Über¬ 
lassung  von  Aufnahmen  von  Heimatkirchen, 
Pfarrhäusern,  Anstalten  der  Inneren  Mission, 
Gemeindehäusern  und  Friedhöfen  zur  Vervoll¬ 
ständigung  des  Bildarchivs. 


Königsberger  Winkel  /  Von  Herbert  Meinhard  Mühlpford 
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Von  Fritz  Kudnig 


Immer  wieder  werde  idi  gefragt,  wie  ich  zu 
meinen  Nehrungsgedichten  gekommen  bin.  Ich 
glaube,  alles,  was  geschieht,  ist  Geschick.  Wir 
werden  vom  Schicksal  immer  gerade  dahin  ge¬ 
stellt,  wo  wir  etwas  unserem  Wesen  Entspre¬ 
chendes  zu  erfüllen  haben.  Und  so  ist  es  wohl 
auch  mit  mir  und  meinem  Nehrungsbuche  ge¬ 
wesen. 

Ich  hatte  mit  Mühe  und  Not  —  denn  mit 
Paragraphen  habe  ich  mein  Leben  lang  nur  un¬ 
gern  zu  tun  gehabt  —  im  Frühjahr  1910  mein 
Examen  als  königlich-preußischer  Gerichts- 
aktuarius  bestanden,  da  wurde  ich  zu  dem  ali- 
tfewaltigen  Rechnungsdirektor  des  Königsber¬ 
ger  Oberlandesgerichts  gerufen  und  gefragt,  an 
welches  Gericht  ich  nun  wohl  am  liebsten 
möchte.  Es  war  seit  langem  bekannt,  daß  dieser 
Herr  fast  immer  genau  das  Gegenteil  dessen 
tat,  was  man  selber  wünschte.  Aber  obwohl  ich 
dies  wußte,  besaß  ich  die  Kühnheit  zu  sagen: 
.Nach  Memel,  Herr  Direktor I"  —  .Und  wes¬ 
halb  gerade  Memel?"  fragte  er.  .Ich  bin  Natur¬ 
mensch  und  kann  ohne  Wald  und  See  nicht 
leben!" 

Der  Gestrenge  lächelte,  was  er  nur  selten  tat, 
und  meinte  —  und  ich  empfand  es  fast  wie 
väterliche  Güte  in  seinen  Worten:  .Nun,  ster¬ 
ben  sollen  Sie  mir  nicht!  Mal  sehen.  Sie  dichten 
ja  auch,  nicht  wahr?  Na,  dazu  braucht  man 
wohl  sowas.  Aber  machen  Sie  mir  nicht  noch 
einmal  solchen  Unfug  wie  neulich  in  der  Har- 
tungschen  Zeitung,  mein  Lieber.  Sonst  bull erts!" 

ln  jener  Zeitung  hatte  ich  nämlich  vor  einiger 
Zeit  ein  paar  .Gedanken*  veröffentlicht, 

Verirrter  Elch 

Er  äugt,  auf  diesem  schmalen  Pfad  verloren, 
steht  da,  erstarrt,  geheimnisvoll  verbannt 
in  dieses  laute,  schreckbar  fremde  Land, 
des'  Lärm  ni ®  noch  drang  zu  seinen  Ohren. 

Ein  Knocken,  wo  des  Menschen  Fuß  tritt  auf. 
Da  geht  durch  sein  Gehörn  ein  Zittern, 
er  springt,  schon  ist  er  im  entsetzten  Laut, 
und  hört  die  lernen  Rule  noch  gewittern. 

Wanda  Friese 

auch  diesen:  .Der  Mann  gilt  mir,  nicht  sein 
Stand.  Vor  einem  Schuhmacher,  der  in  seinem 
Handwerk  ein  Künstler  ist,  habe  ich  mehr  Ach¬ 
tung  als  vor  einem  Minister,  der  schlechte 
Slaatsverträge  schließt." 

Während  mein  Vater,  der  immer  ein  bißdien 
Revolutionär  war,  seinen  Spaß  an  dieser  Frech¬ 
heit  gehabt  hatte,  war  mir  seitens  meiner  Vor¬ 
gesetzten  eine  besorgte  Vermahnung  geworden. 
Und  meine  Arbeitskameraden  hatten  mir  sogar 
geweissagt,  man  würde  mich  nicht  zum  Examen 
zulassen.  Ich  stand,  als  ich  mein  .Verbrechen" 
begangen,  ja  noch  in  der  Ausbildung  als  könig¬ 
lich-preußischer  Justizanwärter. 

Nun,  das  Examen  lag  hinter  mir.  Damit 
nicht  genug:  Ich  saß  schon  wenige  Tage  nach 
der  Unterredung  mit  dem  Herrn  Rechnungs¬ 
direktor  beim  Amtsgericht  Memel  mit  dem 
Aufträge,  die  dortigen  Grundbücher  zu  berich¬ 
tigen.  Dafür  war  von  oben  her  ein  halbes  Jahr 
vorgesehen.  Doch  von  unten  her  sieht  sich 
manches  ganz  anders  an.  Ich  tat  natürlich  meine 
Pflicht,  machte  aber  keine  besondere  Anstren¬ 
gung,  dabei  in  Schweiß  zu  geraten,  so  daß 
meine  Arbeit  wohl  doppelt  solange  dauerte, 
als  dafür  vorgesehen  war.  In  meiner  Akten¬ 
tasche  aber  stak  nachmittags  immer  schon 
meine  Abendbrotstulle.  Und  mit  ihr  ging  es 
fast  täglich  auf  der  nahen  Fähre  über  das 
Kurische  Haff  zur  Nehrung  hinüber. 

Die  Kurhäuser  dort  haben  mich  selten  ge¬ 
sehen.  Jeder  laute  Betrieb  war  mir  schon  da¬ 
mals  zuwider.  Ich  suchte  die  Stille  der  Natur. 
Sie  ist  der  Brunnquell  des  Schöpferischen.  So 
erlebte  ich  in  der  großen  Einsamkeit  jenes 
wunderbaren  Landes  zwischen  Haff  und  Meer 
täglich  neu  die  innige  Gemeinsamkeit  mit  dem 
Schöpfer  und  allem  Geschaffenen.  Diese  ein¬ 
samen  Wanderungen  in  Wald  und  Dünen,  am 
Haff  und  Meer  gehören  zu  den  tiefsten  Tagen 
meines  Lebens. 

Einundzwanzig  Jahre  war  ich  alt.  Und  ver¬ 
liebt  war  ich  auch.  Aber  sie  liebte  mich  nicht. 
Fast  sieben  Jahre  trug  und  litt  ich  an  dieser 
Liebe.  Warum  soll  ich  dies  nicht  auch  öffent¬ 
lich  einmal  beichten,  nachdem  ich  es  damals 
nur  vor  meiner  guten  Mutter  tat,  die  mit  mir 
litt? 

Diese  unglückliche  Liebe  aber  ist  es  wohl 
gewesen,  die  mich  zum  Dichter  erst  eigentlich 
gemacht  hat.  Liebe,  auch  unglückliche,  ja,  ge¬ 
rade  sie  —  wie  all  unser  Leid  —  ist  immer 
schöpferisch.  War  es  so  verwunderlich,  war  es 
nicht  vielmehr  tief  sinnvoll  und  bedeutsam, 
daß  nun  die  gewaltige  Gottesnatur  der  Neh¬ 
rung  meine  heimlich  Geliebte  wurde,  meine 
selig  Geliebte? 

Aus  meinem  kleinen,  ichbedingten  Herzeleid 


Vcvfraueitssadte 

ist  der  Einkauf  von  Bettfedern  und  fertigen 
Betten  wie  ansonsten  bei  keiner  anderen  An¬ 
schaffung.  Die  seit  Generationen  weltbekannte 
Firma  Rudolf  B  1  a  h  u  t  (früher  Deschenitz  und 
Neuern  Im  Böhmerwald),  besonders  allen 
Heimatvertriebenen  zu  einem  Begriff  gewor¬ 
den,  jetzt  in  Furth  1.  Wald  und  Krombach/ 
Schwaben,  rechtfertigt  stets  durch  beste  und 
preiswerte  Lieferung  dieses  Vertrauen.  Lesen 
Sie  das  Angebot  im  Anzeigenteil. 


war  ein  namenloses  Glück,  eine  allumfassende 
Liebe  geworden!  Und  so  umfing  meine  junge 
Seele  nun  jeden  einzelnen  Baum,  jedes  im 
Winde  wiegende  Dünengras,  jede  sonnenver¬ 
goldete  oder  mondversilberte  Wolke  im  Him¬ 
melsblau  in  liebender  Inbrunst.  Doch  oft  war 
auch  der  harte  Sturm  mein  Gefährte.  Und  wenn 
er  die  knorrigen  Kiefern  bog  und  zerzauste, 
wenn  das  aufgewühlte  Meer  in  rauschender 
Brandung  den  Strand  berannte  und  an  der 
grünsilbernen  Vordüne  nagte  und  zerrte  und 
sie  mit  dem  Tode  bedrohte,  gerade  dann  sang 
ich  dem  Leben  meine  stärksten  Lieder. 

Manchmal  bin  ich  am  Wochenende  im  Mond¬ 
schein  noch  bis  Schwarzort  gewandert,  wo  ich 
in  dem  hohen,  raunenden  Walde  oder  mitten 
in  den  windumkosten  Dünen  übernachtete,  von 
dem  bestirnten  Himmel  überdacht.  Dort  in 
Schwarzort  erlebte  ich  die  erste,  ebenso  er¬ 
regende  wie  beglückende  Begegnung  mit  einem 
Nehrungseidl.  Und  dort  stand  ich  auf  dem  ra¬ 
genden  Blocksberg,  Wald,  Düne,  Haff  und 


Ferdinand  Gregorovius,  der  berühmte  Ge¬ 
schichtsschreiber  Roms  aus  Neidenburg  in  Ost¬ 
preußen,  suchte  nadi  Vollendung  seines  acht¬ 
bändigen  Werkes  .Geschichte  der  Stadt  Rom  im 
Mittelalter",  für  das  er  am  8.  Mai  1876  die 
Ehrenbürgerrechle  der  Stadt  Rom  verliehen  er¬ 
hielt,  seit  dem  Jahre  1872  fast  regelmäßig  jeden 
Sommer  das  oberbayerische  Städtchen  Traun¬ 
stein  zur  Erholung  auf.  Seit  1860  war  die  Eisen¬ 
bahnstrecke  München — Rosenheim  über  Traun¬ 
stein  hin  bis  Salzburg  verlängert  worden  und 
der  hübsche  Ort  bequem  zu  erreichen.  Es  ist 
interessant,  etwas  über  den  bayerischen  Ferien¬ 
ort  des  ostpreußischen  Ehrenbürgers  von  Rom 


Meer  zu  meinen  Füßen,  wie  ein  selig  Berausch¬ 
ter.  Immer  in  soldien  gnadenvollen  Augen¬ 
blicken  wurden  mir  meine  Ipeder  geschenkt. 

Immer  aber,  wenn  ich  nun  an  dies  Paradies 
denke,  aus  dem  wir  gewaltsam  vertrieben  wur¬ 
den,  schnürt  es  mir  auch  heute  noch  die  Kehle 
zu.  Und  dann  vermag  nur  der  Gedanke  das 
Herz  zu  trösten,  daß  Geschichte  nicht  nur  von 
irdischen  Mächten  gemacht  wird.  So  wollen  wir 
jenen  sinnvoll  in  und  über  uns  waltenden 
Mächten,  die  noch  um  Recht  und  Gerechtigkeit 
wissen,  mehr  denn  je  vertrauen.  Wenn  wir  im 
Rechte  sind,  wird  uns  eines  Tages  Gerechtig¬ 
keit  werden.  Nichts  ist  so  sicher  wie  dies  un¬ 
erschütterliche  geistige  Gesetz.  Wir  wollen  ihm 
nur  keine  Zeit  vorschreiben.  Denn  es  ist  das 
Gesetz  der  Ewigkeit. 

Aus  dem  Anfang  Dezember  erscheinenden 
Prosaband  des  Nehrungsdichters  Fritz  Kudnig 
„Herz  in  der  Heimat“.  Erzählungen  aus  Heimat 
und  Kindheit  Elchland-Verlag,  Göttingen.  Bd.  2 
der  „Kleinen  Elchland-Reihe". 


zu  erfahren.  Traunstein  ist  reizvoll  in  einer 
Flußsdilinge  über  dem  linken  Ufer  der  Traun 
auf  einer  Felsterrasse  gelegen  und  von  aus¬ 
gedehnten  Fichtenwaldungen  umgeben.  Hier 
beginnt  der  an  wechselnden  Eindrücken  land¬ 
schaftlicher  Schönheit  reiche  Naturgarten  der 
nördlichen  Voralpen,  der  sich  bis  zu  den  groß¬ 
artigen,  massiven  Formen  der  Hochgebirgs- 
alpen  hinaufzieht.  Denn  schon  wenige  Kilo¬ 
meter  die  Traun  aufwärts,  am  Zusammenfluß 
der  Roten  und  der  Weißen  Traun  ist  das  Ein¬ 
gangstor  zur  Hochgebirgswelt.  Als  ehemalige 
Station  an  der  alten  Römerstraße  von  Salzburg 
nach  Augsburg,  die  sich  hier  über  Erlstätt  nach 
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45  Jahre  Chorarbeit 


ln  diesem  Sommer  mußte  Otto  Groke,  in 
Königsberg  weitesten  Kreisen  als  Chorleiter 
bekannt,  aus  gesundheitlichen  Gründen  den 
Dirigentenstab  endgültig  niederlegen'.  Musik¬ 
begeistert  und  innerlich  noch  voller  Spann¬ 
kraft,  erlülll  von  einer  unendlich  großen 
Liebe  zum  Gesang,  hätte  er  die  50  Jahre  noch 
gut  und  gern  abgerundet.  Vielleicht  kann 
nur  einer,  der  selbst  mehr  als  20  Jahre  unter 
seiner  Leitung  gesungen  hat,  ermessen,  .wie¬ 
viel  Opler  an  Zeit,  an  Kraft  und  auch  an 
Geld  die  Tätigkeit  eines  Chorleiters  ver¬ 
langt  und  welch  hohes  musikalisches  Ver¬ 
ständnis  sie  erlordert,  wenigstens,  wenn  der¬ 


selbe  die  Arbeit  so  ernst  nimmt,  wie  Groke 
es  immer  getan.  Gehört  doch  der  Chorgesang 
zu  einem  der  wichtigsten  Mittel  nicht  nur 
der  musikalischen  Erziehung,  sondern  der 
menschlichen  Bildung  schlechthin.  Die  schön¬ 
ste  Aufgabe  eines  verantwortungsbewußten 
Chorleiters  liegt  vielleicht  darin,  den  sin¬ 
genden  Menschen  nicht  nur  zu  dem  Ver¬ 
ständnis  musikalischer  Meisterwerke  zu  füh¬ 
ren,  sondern  auch  zu  dem  beglückenden  Er¬ 
lebnis  des  künstlerischen  Schallens,  zu  einem 
Erlebnis,  das  dem  Laien  sonst  wohl  nie  zu¬ 
teil  werden  könnte. 

Seit  1911  stand  der  junge  Lehrer  Otto 
Groke  In  der  Chorarbeil,  anfangs,  seinem 
Dienstort  entsprechend,  in  Dort  und  Klein¬ 
stadt.  1920  nach  Königsberg  versetzt,  über¬ 
nahm  er  die  Leitung  des  großen  DHV-Män- 
ncrchors.  Von  nun  an  wußte  Groke  seinen 
Chören  ein  eigenes  Gesicht  zu  geben.  Seine 
erfolgreichen  Konzerte  in  Dresden,  München 
und  Salzburg  veranlaßten  Generalmusik¬ 
direktor  Hermann  Scherchen,  ihn  mit  der 
musikalischen  Vorbereitung  der  Chorkon¬ 
zerte  im  Rahmen  der  Musikalischen  Akade¬ 
mie  in  Königsberg  zu  betrauen.  Das  war  eine 
zwar  wenig  dankbare,  aber  umso  verdienst¬ 
und  verantwortungsvollere  Aulgabe,  ander¬ 
seits  eine  Arbeit,  an  der  der  Chorleiter  selbst 


sich  stark  entwickeln  und  vervollkommnen 
konnte.  Es  galt,  sich  mit  neuzeitlichen  Wer¬ 
ken  wie  Arthur  Honeggers  .König  David" 
und  Otto  Bechs  .Advents-Kantate’  ausein¬ 
ander  zu  setzen,  und  die  Sänger  in  die  leier¬ 
liche  Schönheit  und  Größe  von  Beethovens 
.Neunter"  und  .Missa  solemnis",  in  Mozarts 
.Vesperae  solemnis  de  conlessore",  Brahms' 
.Ein  deutsches  Requiem"  und  Bruckners 
.Graduate"  einzulühren.  Der  Höhepunkt  die- 
sere  Arbeithperiode  war  unzweilelhalt  die 
Uraufführung  von  Conrad  Becks  .Der  Tod 
des  Ödipus“  anläßlich  des  60.  Tonkünstler- 
lestes  in  Königsberg  unter  Grokes  Leitung. 
Die  Musikalische  Akademie  ernannte  ihn  zu 
ihrem  Ehrenmitglied. 

Später  schul  Groke  sich  einen  eigenen 
Chorkörper  und  verband  mit  ihm  ein  Kam- 
merorchesler.  Mit  beiden  hat  er  im  kleine¬ 
ren,  aber  darum  musikalisch  nicht  weniger 
wertvollen  Rahmen  unendlich  vielen  Men¬ 
schen  Freude  und  Genuß  bereitet,  sei  es 
durch  Chorkonzerte,  Singen  im  Rundfunk 
oder  Offene  Singstunden,  von  denen  beson¬ 
ders  letztere,  regelmäßig  aul  dem  Schloßhol 
—  oft  mit  feierlicher  Bläsermusik  —  In  le¬ 
bendiger  Erinnerung  geblieben  sind.  Schlichte 
Volkslieder,  Madrigale  und  Chorsätze  zeit¬ 
genössischer  Tonsetzer  boten  unerschöpf¬ 
liches  Liedgut.  Gat  befreundet  mit  dem  ost¬ 
preußischen  Komponisten  Herbert  Brust,  ge¬ 
hörte  Groke  zu  denjenigen,  die  dessen  Ost¬ 
preußenlied  vom  ersten  Tage  an  weitesten 
Kreisen  bekannt  machte.  Grokes  Programme 
hatten  durch  •  glückliche  Verbindung  von 
Lied  und  Dichtung  immer  eine  eigene  Note 
und  ließen  manchen  Zuhörenden  zum  Mit¬ 
singenden  werden. 

Erst  1948  konnte  Groke  Königsberg  ver¬ 
lassen,  nachdem  er  dort  nach  der  Besetzung 
seine  taplere  Lebensgelährtin  verloren  hatte. 
Vielleicht  hätte  auch  er,  schwer  erkrankt, 
den  Weg  in  eine  neue  Heimat  nicht  mehr 
geiunden,  wenn  sich  nicht  eine  kleine  Ge¬ 
meinschalt  seiner  alten  Sangesschwestern 
um  ihn  geschart  hätte,  die  für  ihn  eintraten 
und  denen  er  dann  männlicher  Schutz  und 
Berater  wurde.  Erschütternd  sind  die  Briefe 
aus  jener  Zeit,  denen  manchmal  wohl  ein 
Notenblatt  mit  einem  neuen  Lied  beilag,  und 
die  erzählten,  wie  diese  kleine  Gruppe  von 
Menschen  trotz  Krankheit  und  Hungersnot 
im  düsteren  Kellerloch  einer  Ruine  beisam¬ 
mensaß  und  heimlich  mit  leiser  Stimme,  aber 
doch  innerlich  irgendwie  beglückt,  ihre  Lie¬ 
der  sang.  Man  darf  es  wohl  als  eine  ver- 
’  söhnliche  Fügung  des  Schicksals  ansehen, 
daß  aus  dieser  Notgemeinschalt  für  Otto 
Groke  später  eine  neue,  beglückende  und 
die  Einsamkeit  überbrückende  Lebensgemein¬ 
schaft  erwuchs.  —  In  Lemgo  (Lippe),  seiner 
neuen  Heimat,  übernahm  Groke  nach  eini¬ 
ger  Kräftigung  seiner  Gesundheit  erneut  die 
Leitung  mehrerer  Chöre,  denn  ohne  Musik 
und  Gesang  geht  es  nun  einmal  nicht  bei 
ihm.  Diese  gehören  einfach  zu  seinem  Le¬ 
bensinhalt,  wenn  er  jetzt  auch  jede  prak¬ 
tische  musikalische  Arbeit  zu  unterlassen 
gezwungen  ist.  Zum  Dank  für  seinen  Einsatz 
für  die  Pflege  und  die  Erhaltung  ostdeut¬ 
schen  Liedgutes  ernannte  der  Verband  der 
Ostdeutschen  Chöre,  dessen  Musikhelrat  er 
war,  ihn  zu  seinem  Ehrenmitglied.  • 

Vielleicht  wird  er  jetzt  erst  die  rechte 
Muße  finden,  seine  kompositorische  Arbeit, 
in  der  .er  sich  versucht  hat",  wie  er  sagt, 
wieder  aulzunehmen,  und  der  wir  viele 
schöne  Volksliedersätze  und  durchaus  eigene, 
seinem  geraden,  aulrechten,  verinnerlichten 
Wesen  gemäße  Vertonungen  meist  helmat¬ 
gebundener  Texte  verdanken.  Wir  möchten 
es  ihm  und  uns  allen  wünschen/  P.  M. 


Ehrenbürger  Roms  in  Traunftein 


Seebruck  an  der  Nordspitze  des  Chiemsees  hin. 
zoo  ist  Traunstein  schon  sehr  alt.  Doch  erhielt 
der' Ort,  heute  zirka  14  000  Einwohner  groß, 
nach  einer  Feuersbronst  von  1851  ein  modernes 
GeDräqe  —  Als  Gregorovius.  wahrscheinlich 
auf  Rat  seiner  Münchner  Freunde  und  doch  sich 
oanz  auf  eine  Eingebung  verlassend,  Traun- 
stein  zum  ersten  Male  von  Rom  aus  im  Som- 
mer  1872  aufsucht,  ist  es  für  ihn  eine  Ent- 
deckung,  die  ihn,  was  den  Namen  anlangt,  zwar 
eines  anderen  belehrt,  aber  sonst  nicht  ent. 
täuscht.  Gleichwohl  hält  er  an  der  symbolisie- 
renden  Deutung  des  Ortsnamens  mit  der  Frei, 
heit  des  Ferienreisenden  fest.  Er  berichtet  dar¬ 
über  der  befreundeten  Gräfin  Ersilia  Caetanl- 
Lovatelll  In  einem  Brief  nach  Rom: 

.Ohne  den  Ort  überhaupt  zu  kennen,  wählte 
ich  ihn  nur  wegen  seines  Namens  zu  meinem 
Aulenthalte:  Traunstein,  das,  wie  Sie  wohl  ver¬ 
stehen  werden,  soviel  bedeutet  wie  Stein  des 
Vertrauens.  In  der  Tat,  in  meinem  ganzen  Le¬ 
ben  habe  ich  mich  immer  den  Göttern  und  den 
Menschen  anvertraut,  und  um  die  Wahrheit  zu 
sagen,  ich  hatte  dies  selten  zu  bereuen.  Jetzt 
vollends  bin  ich  dafür  außerordentlich  belohnt. 
Dieses  Traunstein  nämlich  ist  ein  wahres  Berg¬ 
idyll,  schön  und  bezaubernd,  und  Schöneres 
kann  man  sich  nicht  wünschen.  Stellen  Sie  sich 
eine  kleine  Landstadt  vor,  anmutig  und  sauber, 
die  aul  einem  lachenden  Hügel  liegt,  zu  dessen 
Fuße  ein  reißender  Fluß,  die  Traun,  lärmend 
dahinläult,  während  überall  ringsherum  dunkle 
Wälder  und  majestätische  Berge  den  Ort  ein- 
säumen.  Wenn  ich  durch  jene  Wälder  streite, 
empfinde  ich  die  ganze  Wonne  der  Erinnerung 
an  meine  Kindheit.  Ich  rufe  mir  ins  Gedächtnis 
all  die  schönen  Lieder  zurück,  die  unsere  Dich¬ 
ter  dem  Wald  gewidmet  haben,  dem  Wald  — 
der  irommen  Sagen  Aulenthalt.  Gewiß  Ist  keine 
andere  Dichtung  so  reich  wie  die  deutsche  an 


Die  Erinnerung  an  die  Wälder  der  ostpreußi¬ 
schen  Heimat,  die  Gregorovius  tief  bewegt,  läßt 
ihn  ein  Jahr  später,  1873,  als  er  wieder  in 
Traunstein  weilt,  die  sinnbildliche  Beziehung 
zwischen  diesem  Ort  und  seinem  eigenen  Leben 
fortsetzen.  Er  schreibt  an  Ersilia: 

.Eine  von  den  Kirchen  Traunsteins  trägt  aul 
ihrem  Turmgesims  die  Aulschrill:  ,Per  ardua 
ad  astra'  (etwa:  durch  Beschwernisse  zu  den 
Sternen),  von  deren  vergoldeten  Buchstaben  die 
letzten  Strahlen  der  sinkenden  Sonne  reflektiert 
werden.  Hier  haben  Sie  das  wahre  Motto  lür 
das  Leben  eines  jeden,  der  sich  abmüht  und  mit 
der  Welt  und  sich  selber  kämplt.  Sie  werden 
lachen,  wenn  ich  Ihnen  eingeslehe,  daß,  als  ich 
im  vergangenen  Jahre  nach  Traunstein  kam,  ich 
von  jener  durch  die  sinkende  Sonne  ganz  in 
Brand  gesetzten  Aulschrilt  dermaßen  betrolten 
war,  daß  ich  schon  darum  den  Entschluß  faßte, 
wiederzukehren.’  Dr.  Walter  Schiusnus 


Fjeimat  TTIafuren 

Die  masurische  Landschaft  ist  lieblich  schön, 
wenn  heller  Sonnenschein  über  ihr  lacht.  Dann  I 
erglänzen  die  Seen  tiefblau  oder  dunkelgrün.  / 
Die  Wälder  stehen  wie  hohe  Dome,  aus  denen  I 
Blätterduft  und  Harzgeruch  wie  Opferdunst  ' 
zum  Himmel  steigen.  Und  selbst  die  Moors 
und  Sümpfe  mit  ihren  grünschillernden  Lachen 
und  dem  dunklen  Gestrüpp  sehen  ganz  un¬ 
schuldig  aus . . . 

Aher  wenn  an  regenschweren  Tagen  der 
Herbststurm  die  Erde  peitscht,  dann  brüllen 
die  großen  Seen  wie  das  aufgeregte  Meer.., 

„  D>e  Wälder  brausen  und  schütteln  ihre  Kro- 
nen,  als  wollten  sie  niederstürzen  und  alles 
zerschmettern,  was  sich  zwischen  die  Riesen 
hineinwagt.  Und  aus  den  Mooren  scheint  dis 
Heimtücke  zu  grinsen  . . . 

Vollends  zur  Nacht,  wenn  das  Auge  nicht 
mehr  seine  beruhigende  Wirkung  auszuüben 
vermag,  wenn  das  Getöse  der  Wellen,  das 
Brausen  des  Waldes  mit  doppelter  Kraft  ah 
unser  Ohr  schlägt.  Dann  sind  die  Pfade,  die 
den  Kundigen  sicher  durch  das  Moor  geleiten. 


Diekmann 

hBjudet  die  tjanze  fawjjäe 
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lyp  liegt  der  Sumpf  von  Dunkel  umhüllt,  wie 
ein  Untier,  das  gierig  seine  Fangarme  aus- 
streckt,  um  alles,  was  in  ihren  Bereich  gerät, 
zu  umklammern  und  in  den  Tod  zu  ziehen. 

r-  ^"dJn  ,'Ycldl  einen  Tod!  Mit  freundlichem 
Grün  überkleidet,  täuscht  das  Moor  eine  Wiese 
vor,  die  zu  Spiel  und  Tanz  einladet.  Aber  das 
Aussehen  ist  trügerisch!  Unter  der  dünnen 
Pflanzendecke  lauert  der  Tod  des  unergründ¬ 
lichen,  zähen  Moders ...  Der  Fuß  bricht  durch. 
Im  nächsten  Augenblick  schon  ist  der  Körper 
bis  an  die  ausgestreckten  Arme  versunken. 

Wehe  dem  Unglücklichen,  dem  auf  sein 
Hilfegeschrei  nicht  schnell  Rettung  naht!  Dl« 
Arme  erlahmen...  Zoll  um  Zoll  sinkt  der 
örper  ein . . .  Noch  nie  hat  das  Moor  einen 
wiedergegeben  .... 

Wald  und  See  der  Heimat  sind  mir  zu  H®* 
Den  Freunden  geworden,  und  vertraut  grüßen 
sie  midi  wenn  ich  aus  weiter  Ferne  zu  ihnen 
zurodekehre . . .  Aber  ich  habe  auch  Ihre  un- 
gebändigte  Kraft  kennengelernt.  Einmal  war 
die  Windsbraut  durch  einen  alten  Bestand  hin- 
durchgerast  und  hatte  eine  lange  Reihe  der 
gefällt...  uralte  Kiefern' und  Fichten, 
i,  .  r  ^ee’  an  iA  aufgewachsen  bin,  wi» 
o  not  er  meinen  Kahn  mit  unwiderstehlicher 
Kraft  ans  Ufer  geworfen . . . 

Fritz  Skowronnek 


Unterhaltungsbeilage  der  Ostpreußen -  Warte 


Späte  Beichte  / 


Von  Lena  Merker 


Ich  mochte  ein  Madel  von  neun  oder  zehn 
Jahren  gewesen  sein,  als  ich  Zeuge  einer  selt¬ 
samen  Begebenheit  wurde,  die  mir  einen  un¬ 
auslöschlich  tiefen  Eindruck  gemacht  hat  und 
von  der  ich  hier  berichten  will. 

Man  hatte  mich  für  ein  paar  sommerfrohe 
Ferienwochen  ins  Posensche  zu  meinem  Groß¬ 
vater  geschickt,  der,  ein  armer  Korbmacher, 
Irgendwo  nahe  der  alten  Reichsgrenze  zwi¬ 
schen  Wäldern  und  Seen  ln  einer  selbstge- 
khtschlen  Lehmkate  wohnte.  Noch  heute,  er- 
schnuppere  Ich  gelegentlich  den  herbsauerli¬ 
chen  Geruch  frischer  Weiden,  steht  alles  vor 
mir  auf:  die  fliegendurchsummte  niedere 
Küche,  in  die  die  alte  Robinie  draußen,  vorm 
Fenster  auch  an  hellgliihenden  Sonnentagen 
nur  ein  grüngoldiges  Dämmerlicht  filterte;  in 
der  einen  Ecke  Großvaters  Arbeitsplatz,  in  der 
anderen  der  Herd.  Mitten  in  den  mit  weißem 
Sand,  Sonntags  auch  mit  frischem  Tannicht 
bestreuten  Dielen  die  schwere  Deckelklappc 
zu  dem  furchtsam  gemiedenen,  grabtiefen  Kel¬ 
lerloch,  daneben  der  mächtige  rotgesprenkelte 
Kachelofen,  in  dessen  Rohr  zumeist  die  alters¬ 
müde  graue  Katze  schnurrte;  und  über  allem 
der  Geruch  von  Weiden,  Ziegenmilch,  Korn¬ 
kaffee,  hausbackenem  Brot  und  dem  unter  offe¬ 
nem  Rauchfang  prasselnden  Bast  und  Reisig. 

In  diese  Küche  nun  trat  eines  Tages,  gestützt 
auf  den  Arm  ihres  Sohnes,  der  sie  soeben  von 
einem  kleinen  Panjewagen  heruntergehoben 
batte,  ein  Weib,  die  einst  wohl  stattlich  aufge¬ 
richtete  Gestalt  gebeugt  von  der  Last  ihrer  bi¬ 
blischen  JahTe,  das  Gesicht  verwittert  wie  zer¬ 
fallendes  Erdreich,  die  Augen  verlöschende 
Lichter,  die  in  milder  Güte  glimmen. 

.Grüß  dich,  Noackl*  sagt  sie  und  lehnt  zit¬ 
ternd  an  ihren  Stecken.  .Bist  noch  alleweil  so 
fleißig?  Ja,  ja,  hast  dich  redlich  abgerackert 
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und  nicht  Sternenflüge 
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dein  Leben  lang."  Wieder  verhalt  sie  und  ringt 
nach  Luft.  .Wunderst  dich,  daß  die  alte  Flieg- 
nern  zu  dir  kommt,  wo  doch  die  Leut'  schon 
die  längste  Zeit  sagen,  es  geht  zu  End'  mit  ihr." 

Sie  humpelt  zum  Tisch  und  läßt  sich  auf  ei¬ 
nen  Stuhl  fallen.  .Red'  nischt  dawider!“  fährt 
sie  meinen  Großvater  ins  Wort,  der  wohl  einen 
Beschönigungsversuch  hatte  machen  wollen. 
.Ich  spür  es  selbst  am  besten.  Is  ja  auch  Zeit  — 
siebenundachtzig,  das  is  ein  Geschenk  vom 
lieben  Gott." 

Ich  drückte  mich  scheu  gaffend  in  der  Stube 
herum,  der  Sohn,  der  die  Sieche  hergebracht, 
Stand  noch  immer,  die  Mütze  verlegen  in  der 
Hand  drehend,  bei  der  Tür. 

•Ja,  es  geht  zu  End'*,  wiederholt  sie  und 
nickt  bedächtig.  „Die  Großen,  die  wollen's  mir 
nicht  zugeben,  merk'  schon;  aber  die  Kleinen, 
das  unschuldige  Blut,  die  schwatzen's  aus,  was 
der  Doktor  gesagt  hat.  Na,  is  mir  recht.  Hab 
mein  Zeug  bestellt,  die  Mädel  sind  verheiratet, 
die  Schulden  runter  vom  Haus.  Aber  eins  hab 
ich  noch  auszutragen:  mit  dir,  Noack." 

Der  Großvater  horchte  auf:  wie?  Sie  wollte 
mit  ihm  ins  Gericht  gehen?  Betreten  kramte  er 
in  seinem  Gedächtnis,  auch  ihm  begann  sich 
schon  manches  zu  verwirren,  aber  seine  eili¬ 
gen  Gedanken  fanden  nichts,  was  die,  die  er 
da  als  Kläger  vor  sich  glaubte,  ihm  vorzuweT- 
fen  haben  könnte.  Sprach  die  Alte  etwa  irr? 
Mißtrauisch  äugte  er  zu  ihr  hinüber. 

O  nein,  sie  sprach  nicht  irr.  Ihr  Inneres  war 
in  guter  Ordnung,  hell  und  klar,  bis  —  ja  bis 
auf  einen  dunklen  Punkt.  Den  zu  bereinigen, 
war  sie  gekommen. 

Und  nun  muß  ich  in  meinem  Bericht  noch 
einmal  um  ein  halbes  Menschenalter  zurück¬ 
greifen. 

Unser  Korbmacher  mit  seinem  handfesten 
jungen  Weib  draußen  am  Strom,  drei  gute 
Wegstunden  von  seinem  Häusel.  Die  Kinder 
hat  man  daheim  gelassen,  die  größeren  haben 
schon  Verstand,  daß  sie  auf  die  kleinen  auf¬ 
passen  und  sie  versorgen.  Ab  und  an  kommt 
eins  auf  bloßen  Füßen  durch  Dickicht  und 
Moor  herangetappt,  vermeldet,  wie  es  zuhause 
steht,  holt  Rat,  bringt  Notwendiges  herzu.  Man 
»leckt  mitten  in  der  großen  Frühjahrsarbeit,  der 


FLÖSSE  AUS  DER  WILDNIS 


Zu  den  unvergeßlichen  Eindrücken  meiner 
Jugend,  die  ich  in  einer  Kleinstadt  des  deut¬ 
schen  Ostens  verlebte,  gehörten  die  Geschich¬ 
ten  des  alten  Siebenhaar. 

Siebenhaar  war  ein  winziges  zartes  Männ¬ 
lein  von  einigen  Sechzig,  der  seine  Mannes¬ 
jahre  „mit  List  und  Lust",  wie  er  selbst  schal- 
kisch  lächelnd  meinte,  in  den  polnischen  Ur¬ 
wäldern  verbracht  hatte.  Puscza  zielona  — 
Grüne  Wildnis:  so  nannte  er  den  endlosen 
kaum  durchdringlichen  Wäldergürtel  des  da¬ 
maligen  Russisch-Polens,  der  heute  eine  ein¬ 
zige  Ebene  fruchtbarer  Felder  und  Wiesen  ist. 

„Die  verweinten  Wälder  hättet  Ihr  erleben 
sollen  .  .  .*,  so  begann  der  Zwerg  seinen 
munteren  Bericht.  „Ich  für  meinen  Teil  war 
richtig  wie  im  Traume  —  wohlgemerkt,  hell¬ 
lichten  Tags  im  Traume,  als  idi  zum  ersten 
Male  die  Grüne  Wildnis  sah.  Allerdings  war 
es  nicht  gar  zu  hell  in  den  Baumgewölben, 
die  uns  umschlossen  —  eher  wie  in  alten 
Kirchen,  so  ein  dämmeriges  Licht.  Und  so  still 
wie  in  ihnen  war's.  Kein  Blättchen  rührte 
sich.  Kein  Vogellaut  ertönte.  Nicht  mal  die 
Bremsen  summten.  Ja,  und  unsere  Pferde 
schnauften  nicht.  Ängstlich-leise  vor  dem  Un¬ 
gewohnten  setzten  sie  Bein  vor  Bein  auf  dem 
moorigen  Boden  nieder.  Höchstens,  daß  mal 
ein  Rad  des  Wagens  quietschte,  oder  die  Lei¬ 
nen  auf  die  Pferderücken  patschten.  Nur  wenn 
ein  vom  Sturm  geknickter  Baum  den  Pfad 
versperrte,  wurde  unser  Trüppchen  laut.  Dann 
stieg  unser  Chef  vom  Gaul.  Wir  schlangen 
eine  Kette  um  den  Stamm  und  spannten  daran 
drei  Pferde.  So  schleiften  wir  die  Bäume  — 
und  was  für  Riesen  gab's  darunter!  —  in  das 
Wachholderdickicht,  das  die  urigen  Kiefern¬ 
wälder  undurchdringlich  machte.  Doch  auch  jetzt 
sprachen  wir  nicht  viel.  Überhaupt  war  das 
Schweigen  in  der  Grünen  Wildnis  heimisch." 

Nun  schilderte  der  Kleine,  durch  die  halb¬ 
geschlossenen  Lider  seiner  Äuglein  schielend, 
die  Arbeit:  „Wie  eine  Schützenlinie  schwärm¬ 
ten  jeden  Morgen  unsere  sechzig,  siebenzig 
Leute  mit  Axt  und  Säge  aus.  Bald  war  das 
Schweigen  vom  Lärm  der  Arbeit  ausgefüllt. 
In  das  Krachen  der  Äxte  und  das  kurzatmige 
Gekreisch  der  Sägen  mischten  sich  die  polni¬ 
schen  Lieder,  welche  die  Leute  durch  ihre  zot¬ 
tigen  Bärte  gröhlten: 

Kam  zu  dir  durch  dunkle  Wälder, 

Warst  so  fröhlich,  Liebchen,  du. 

Warum  jetzt  so  blaß  und  traurig?  — 

Raubt  dein  Herz  dir  Schlaf  und  Ruh'? 

In  die  Hände  gespuckt  und  angepackt;  einen 
Gorzalka  hinter  die  Binde,  einen  Happen 
Speck  im  Wanst  und  das  Lied  geschmettert  — 
das  war  nach  ihrem  Lebenssinn.  Und  freitags 
gabs  die  hübschen  Rubelchen;  Dafür  schlugen 
sie  wie  die  Berserker  drein  . .  .* 


Wie  sie  niedersanken,  die  vierzig  Meter 
hohen  Fichten  in  ihrer  stolzen  Gartenschlank¬ 
heit,  Kiefern  mit  der  breiten  Pelerine  des  Ge¬ 
ästs  und  solche,  die  das  Habit  der  Fichten 
trugen;  wie  die  riesigen  Bäume  den  Lawinen 
gleich  unterm  letzten  Axthieb  niederbrachen 
und  den  federnden  Boden  des  Waldes  weit¬ 
hin  erbeben  ließen;  wie  die  vielen  Vögel  der 
Grünen  Wildnis,  die  schwarzen  Störche,  Uhus 
und  Kolkraben,  die  Ringtauben,  Elstern  und 
Adler,  aus  ihrem  angestammten  Paradies  ge¬ 
scheucht,  laut  schreiend  die  nächste  Dickte 
suchten  —  das  alles  erzählte  Siebenhaar  aus 
der  Fülle  seines  winkeligen  Herzens,  daß  es 
unvergeßlich  blieb. 

War  der  Einschlag  beendet,  fing  das  groß¬ 
artigste  Erlebnis  an:  Die  Stämme  wurden  mit 
Scheitern  und  langen  Weidenruten  aneinander 
gefügt.  Dann  rutschten  die  gewaltigen  Tafeln 
über  eine  Gleitbahn  in  den  Fluß,  und  die 
Flisacken  begannen  ihre  Arbeit.  Mit  dem 
Floßhaken  schoben  sie  Tafel  neben  Tafel  und 
verbanden  sie  mittels  der  Querbäume  zu  Trat¬ 
ten,  die  manchmal  breiter  als  zwanzig  Meter 
waren.  Der  ersten  Traft,  die  der  Floßmeister 
lenkte,  folgten  viele  andere  —  dreißig,  vierzig 
in  der  Regel  —  und  auf  jeder  hätten  zwei 
Flößer  ihren  schweren  Dienst  getan,  indem 
sie  die  mächtigen  Holzgebinde  bald  vom  Ufer 
abstießen,  bald  durch  die  Wirbel  des  Hoch- 


Gedankensplitter 

Von  Johanna  Ambrosius 

Reichtum  ist  eine  üppige  Blume,  die  jeder 
bewundert;  doch  fragt  keiner,  welchem  Bo¬ 
den  sie  entsprossen. 

* 

Der  Tod  ist  in  Deutschland  der  beste  Emp¬ 
fehlungsbrief  der  Dichter. 

* 

Arm  sein  ist  schwer,  krank  sein  ist  schlim¬ 
mer,  und  doch:  was  sind  alle  Körperschmer¬ 
zen  gegen  das,  was  eine  gefesselte  Seele 
erduldet. 

* 

Es  ist  dem,  der  seinen  Durst  aus  der  Quelle 
stillen  kann,  unverständlich,  wie  der  Arme, 
der  nur  Tropfen  aus  Scherben  bekommt, 
diese  als  Labsal  preisen  kann. 

* 

Die  Weisheit  der  Menschen  geht  nicht  höher, 
denn  der  Hauch  ihTes  Mundes,  und  nicht  tie¬ 
fer,  als  die  Spur  ihrer  Füße.  , 

* 

In  der  Wiege  des  Leidens  wird  die  Selig¬ 
keit  großgezogen.  * 


wassers  lenkten.  Vom  Morgengrauen  bis  zum 
Verlöschen  des  letzten  Lichtes,  ja,  noch  in 
klaren  Vollmondnächten  sei  das  Floßgeschwa- 
der  auf  der  Fahrt  gewesen  —  sechzig  Tage 
ohne  Rast... 

„Sechzig  Tage  sahen  wir  kein  Bett“,  erzählte 
Siebenhaar.  „In  Woilachs  eingepackt,  schliefen 
wir  auf  Fellen,  die  uns  vor  der  ärgsten  Nässe 
schützten.  Sechzig  Tage  lebten  wir  von  Brit 
und  Schnaps  und  Speck  und  den  paar  Kartof¬ 
feln,  die  wir  in  unseren  Feuerpfännchen  brie¬ 
ten.  Sechzig  Tage  waren  wir  den  Elementen 
preisgegeben.  Bald  strömte  Regen  über  den 
Strom,  dessen  Antlitz  sich  davon  in  tausend 
Kummerfalten  legte;  bald  wieder  heiterte  sich 
jeder  Winkel  seiner  rätselhaften  Vergangen¬ 
heit  in  der  prallen  Sonne  auf.  Später  peitschte 
Sturm  die  Wasser  zu  hohen  Wogen  zusam¬ 
men,  über  welche  unsere  Tratten  wie  die 
Korken  flogen.  Auf  einmal  war  alles  Leben 
vom  flockigen  Einerlei  des  Nebels  zugedeckt, 
dessen  Undurchdringlichkeit  uns  zum  Halten 
zwang.  Und  die  feuchte  Kälte,  die  nächtens 
aus  dem  Fluß  stieg  —  unsere  Stämme  mit 
Gefristen  und  uns  selber  mit  der  Gänsehaut 
überziehend,  die  ich  noch  unter  meinem 
Schoppenpelz  spürte.  Doch  die  Flisaken  waren 
davon  unberührt.  Breitbeinig  auf  den  schlüpfe- 
rigen  Stämmen  stehend,  hielten  sie  die  Traft 
im  Strome  oder  saßen  auf  den  Fellen  um  das 
Feuerlein.  Wenn  in  früher  Dunkelheit  seine 
Flamme  rührendtapfer  gegen  all  das  kalte 
Naß  aus  den  Wassern  und  den  klammen  Fel¬ 
dern  anzukämpfen  suchte,  und  in  feierlicher 
Höbe  über  uns  der  erste  Stern  erglomm,  da 
nahm  einer  seine  Ziehharmonika.  Während  un¬ 
sere  Traften  in  langer  Reihe  nacheinander 
leise  plantschend  mit  dem  Wasser  glitten, 
klang  das  wehmutsvolle  Lied  in  das  große 
Schweigen: 

Meine  Weichsel,  alte  Weichsel, 

Die  du  gar  so  traurig  fließest, 

Woher  nahmst  du  deine  Wasser, 

Eh  du  dich  Ins  Meer  ergießest? 

So  zogen  wir  auf  dem  Rücken  der  Ströme 
durch  das  Land;  durch  die  Dickte  mancher 
Puscza  zielona,  deren  letzten  Erlenzweige  über 
unsere  Tafeln  schweiften,  längst  der  endlos 
weiten  Blachen  mit  den  noch  winterlich  ver¬ 
filzten  oder  schon  in  speckiger  Bräune  aufge¬ 
rissenen  Feldern;  vorbei  an  einsamen  Schlös¬ 
sern,  an  Dörfern,  Flecken,  Städten  und  an  den 
bekannten  Städten  Pultusk,  Modlin,  Rlock, 
Wlocawek,  die  mit  ihren  Brücken,  Türmen, 
Häusern  uns  im  Vorübergleiten  grüßten,  vor¬ 
bei  an  den  Cabaren,  Barken,  Krippen,  die  mit 
Segeln  oder  Rudern  sich  mühselig  stromauf¬ 
wärts  kämpften.  Und  endlich  kam  der  große 
Augenblick  heran  —  Ziel  der  Reise  —  das 
unendliche  Meer  im  Dunst..,* 
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Weidenschäle.  Leute  sind  angeworben,  an  die 
dreißig  Menschen,  rohe  Hütten  aus  Strauch¬ 
werk  werden  erstellt,  Feuergruben  für  die 
dickbauchigen  Kochkessel  angelegt,  alles  regt 
und  tummelt  sich  vom  grauenden  Morgen  bis 
in  den  sinkenden  Tag. 

Eine  große  Blonde  ist  darunter,  eine  Derbe, 
die  werkt  für  zwei.  Den  Kittel  hochgeschürzt, 
steigt  sie  in  das  eisige  Geflute  wie  ein  Mann 
oder  wuchtet  sich  die  mächtigen  Bünde  auf  die 
Schulter  und  schafft  sie  zum  Stapelplatz.  Es 
wird  nach  Gewicht  entlohnt,  ihr  Haufen  ist 
stets  der  schwerste.  Man  achtet  und  liebt  sie 
wegen  ihres  Fleißes,  ihrer  Rechtschaffenheit. 
Sie  muß  für  einen  fallsüchtigen  Bruder  auf- 
kommen,  für  ein  Nest  unflügger  Kinder,  für 
einen  gewalttätigen  Mann,  der  alles  Geld,  das 
er  hätte  heimbringen  sollen,  in  der  Schenke 
läßt.  Blaue  Male  und  blutige  Strieme,  die  die 
Stolze  oft  vergeblich  unter  ihrer  Gewandung 
zu  verbergen  sucht,  verraten,  wie  er  sie  in  sei¬ 
nen  Säuferhalluzinationen  zuschanden  schlug, 
vermeinend,  er  habe  es  mit  dem  Höllischen  zu 
tun,  der  ihn  umkrallt.  — 

Lange  war  es  her,  viele  Jahrzehnte.  Das  Le¬ 
ben  war  zur  Neige  gegangen.  Nun  saß  die  einst 
so  tapfer  Unermüdliche  hier  in  der  Küche  des 
Großvaters  und  bat  um  Absolution.  Wofür?  Ja, 
für  —  die  Sünde  des  Diebstahls.  Und  sie  be¬ 
kannte:  damals,  als  ihnen  daheim  die  Not  wie¬ 
der  einmal  bis  zum  Halse  gestiegen  sei  und  sie 
nimmer  gewußt  habe,  was  sie  ihrem  Jungchen, 
dem  Karli,  kochen  sollte,  der  sich  eben  erst 
nach  einer  qualvollen  Bräune  wieder  aufman- 
nelte,  ja,  damals  da  habe  sie  in  ihrer  Verzweif¬ 
lung  in  den  Schmaiztopf  der  Frau  Meisterin 
gelangt  und  habe  sich  drei  Löffel  voll  des  gu¬ 
ten  Fettes  herausgebrockt  und  im  Sacktüchel 
in  ihrem  Bündel  verborgen.  Es  sei  das  erste 
und,  wie  sie  jetzt  am  Ende  ihrer  Tage  sagen 
dürfe,  einzige  Mal  in  ihrem  Leben  gewesen, 
daß  sie  gestohlen  habe.  Oft  und  oft  sei  es  ihr 
schwer  auf  der  Seele  gelegen,  daß  sie  ihren 
Kindern  nicht  mehr  als  ehrlicher  Mensch  habe 
in  die  Augen  schauen  können.  Und  damit  sie 
jetzt  diese  Schuld  nicht  vor  ihren  himmlischen 
Richter  mitnehmen  müsse,  so  bitte  sie  ihn,  den 
Noack,  um  Christi  Barmherzigkeit  willen:  „er 
möge  üit  vergeben." 

Dies  also  ist  meine  Geschichte  von  der  spä¬ 
ten  Büßerin,  der  drei  Löffel  Schmalz  eine  le¬ 
benslängliche  Gewissenslast  waren.  Vor  ihr 
müssen  wir  wohl  die  Augen  niederschlagen, 
wir  Menschen  einer  gewissenlosen  Zeit. 
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De  Diamantne  §o<f)fid 


Ott  ist  es  ein  Lied,  ein  unscheinbares  Erleb¬ 
nis,  ein  kleines  Bild,  das  unsere  Seelen  am  tief¬ 
sten  beglückt  und  uns  unvergeßlich  ln  der  Er¬ 
innerung  bleibt.  So  war  es  für  mich  die  alte 
Spieluhr  aus  der  Großväter  Zeiten.  In  ihrer 
schlichten  Melodie  ist  der  zarte,  zu  Herzen 
gehende  Ton  enthalten,  der  lange  nachklingt 
und  vergangene  Zeiten  wachruft.  Da  ich  als 
Knabe  schon  den  geheimnisvollen  Klängen 
lauschte  und  das  alte  Instrument,  das  fast  ver¬ 
gessen  war,  liebte,  schenkten  es  mir  meine 
Eltern.  Keine  größere  Freude  konnte  mir  wider¬ 
fahren.  So  wurde  die  alte  Spieluhr  mein  stän¬ 
diger  Begleiter.  Kindheit  und  Jugendzeit  waren 
mit  ihr  aufs  innigste  verknüpft.  Eins  meiner 
ersten  Gedichte  widmete  ich  der  alten  Spieluhr 
als  Dank  für  all  das  Schöne,  das  sie  mir  in 
stillen  Stunden  schenkte: 

In  meinem  Zimmer  hab  ich 
ein  altes  Instrument, 
das  nur  ein  altbekanntes, 
ein  einzig  Liedlein  kennt. 

Und  doch  hör  ich  so  gerne 
das  einz'ge  kleine  Lied, 
weil  dann  vergangne  Zeiten 
mein  sehnend  Auge  sieht. 

Und  weil  ein  tiefer  Friede 
das  alte  Lied  verschönt, 
und  aus  dem  Lied  die  Sprache 
der  lieben  Mutter  tönt  .  .  . 

In  leidvollen  Zeiten  war  ihr  Lied  lindernder 
Trost  und  in  frohen  Zeiten  besinnliche  Mah¬ 
nung.  Das  alte  Instrument  wanderte  vom  Mee- 
resstüblein  an  der  See  zum  trauten  Kämmerlein 
in  der  Großstadt  und  zum  selbstgebauten  Bun¬ 
ker  im  Weltkrieg.  Immer  und  immer  war  es  ein 
Gruß  der  Heimat  in  der  Fremde.  Als  ein  Voll¬ 
treffer  unser  Quartier  vernichtete,  hatte  die 
Spieluhr  noch,  hervorgerufen  durch  die  Erschüt¬ 
terung,  ihr  leises  Lied  gespielt.  Unter  Schutt  und 
Geröll  fand  ich  sie,  völlig  unversehrt. 

Wie  einen  lieben  Freund  nahm  ich  sie  in  mei¬ 
nen  Arm,  und  —  welch  ein  Wunder!  —  die  ver¬ 
traute  Melodie  erklang  durch  den  verwüsteten 
Raum.  Schon  am  frühen  Morgen  ertönte  ihr 
Lied,  das  uns  immer  vertrauter  wurde  und  das 
den  müden,  nach  Ruhe  sich  sehnenden  Seelen 
ein  Gefühl  der  Verbundenheit  mit  der  Heimat 
gab.  Sprach  zu  uns  nicht  das  tiefe  Schweigen 
der  Lauschenden  mehr  als  viele  Worte?  Zau¬ 
berte  nicht  das  Lied  glanzumsponnene  Bilder  der 
Erinnerung  vor  das  Auge? 

Und  immer  begleitete  mich  die  alte  Spieluhr, 
wohin  mich  das  Schicksal  auch  führte.  Ihr  Klang 
umgab  midi  in  stillen  Schaffensnächten  wie  das 
Ticken  der  Uhr  aus  dem  Hause  meiner  Eltern, 
das  ich  von  Kindheit  an  gehört  hatte  und  nie 
vergessen  konnte  .  .  . 

War  es  nun  nicht  mit  den  eigenen  Kindern 
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Agnes  Miegel  beim  Dichtertreifen  ln  Bückeburg 

Zum  Gedenken  an  die  verstorbene  Bücke¬ 
burger  Dichterin  Lulu  von  Strauß  und  Torney 
hielt  der  »Freundeskreis  niedersächsischer  Dich¬ 
ter  und  Schriftsteller"  in  Bückeburg  ein  drei¬ 
tägiges  Treffen  ab. 

In  einer  Gedenkstunde  für  Lulu  von  Strauß 
und  Torney  sprach  Agnes  Miegel  Worte  dank¬ 
baren  Gedenkens  an  die  große  Balladendich¬ 
terin.  Agnes  Miegel,  die  sich  nach  ihren  eige¬ 
nen  Worten  mit  dem  Leben  und  dem  Werk 
Lulu  von  Strauß  und  Torneys  seit  ihrem  Tode 
besonders  beschäftigt  hat,  fesselte  die  Zuhörer 
durch  ihren  ungemein  lebensnahen  Bericht. 

In  einer  Dichterlesung  lasen  Waldemar 
Augustiny  aus  seiner  Novelle  »Der  Glanz 
Gottes",  Moritz  Jahr  aus  seinem  »Unkeputz". 
Georg  Grabenhorst  (»Aus  meinem  Leben"),  und 
Alma  Rogge  führte  die  Zuhörer  mit  einigen 
kleinen  Geschichten  an  die  Nordseeküste.  Die 
„Schaumburger  Märchensänger"  gaben  der  Ver¬ 
anstaltung  mit  einigen  frohen  Liedern  den 
Rahmen. 

Erster  o;tpreußisctier  Studententag 

Der  Bund  ostpreußischer  Studierender  ver¬ 
anstaltete  vom  27.  Oktober  bis  2.  November 
im  »Haus  der  Jugend"  in  Osterode  (Harz)  den 
ersten  ostpreußischen  Studententag.  In  Vorträ¬ 
gen  wurden  die  europäische  Bedeutung  Ost¬ 
preußens  in  der  Geschichte  des  Abendlandes, 
die  geistesgesdiidilliche  Bedeutung  der  Königs¬ 
berger  Universität,  die  heutigen  Zustände  in 
Ostpreußen  und  die  öffentliche  Meinung  des 
Auslandes  zur  Frage  der  Vertreibung  behandelt. 

Ostdichtung  der  Gegenwart 

Das  September-Heft  der  Mitteilungen  der  ost¬ 
deutschen  Akademie  Lüneburg,  der  »Ostbrief", 
widmet  sich  eingehend  dem  Thema  „Ostdich¬ 
tung  der  Gegenwart":  besonders  beachtenswert 
darin  der  weitgreifende  Beitrag  von  Dr.  Karl¬ 
heinz  Gehrmann  »Heimat  hinter  den  Blitzen 
rot . . 

Ostschrifttum  wird  katalogisiert 

Alle  in  der  Niedersächsischen  Landesbiblio¬ 
thek  vorhandenen  Werke  über  die  deutschen 
Ostgebiete  werden  zur  Zeit  in  einem  »Katalog 
des  Schrifttums  des  deutschen  Ostens"  zusam¬ 
mengefaßt.  Der  Gesamtkatalog  soll  aus  fünf 
Einzelkatalogen  bestehen,  von  denen  der  Ka¬ 
talog  »Schlesien"  mit  rund  4000  Titeln  in  diesen 
Tagen  fertiggestellt  wurde.  Die  anderen  Kata¬ 
loge  umfassen  allgemeines  ostdeutsches  Schrift¬ 
tum,  Preußen  —  Baltikum  —  Pommern,  Bran¬ 
denburg  —  Posen  und  Böhmen.  Der-  Katalog 
steht  allen  Interessenten  in  der  Niedersäch- 
cjsd  v  n  1  ine'  sbibliothek  in  Hannover  zur  Ein¬ 
sichtnahme  oder  zum  Ankauf  zur  Verfügung. 


das  Gleiche  geworden?  In  stillen  Feierstunden 
umstanden  sie  meinen  Schreibtisch.  Ihre  Augen 
sahen  auf  die  alte  Spieluhr  und  erstrahlten,  als 
die  ersten  Töne  des  Liedes  erklangen.  So  blieb 
sie  Freundin,  Trösterin,  Beglückerin  zu  allen 
{Zeiten,  ein  Bindeglied  von  den  Großeltern  bis 
hin  zu  den  Enkeln.  Andächtige  Stille  erfüllte 
den  Raum.  Die  Seelen  waren  ergriffen,  wenn 
die  letzten  Klänge  des  Liedes  leise  verhallten. 
Wann  wirst  Du  einmal  den  letzten  Ton  der 
alten  Spieluhr  hören?  —  —  —  In  wessen 
Hände  wird  sie  einst  gelegt?  Darf  sie  noch  kün¬ 
den  von  sorgsamer  Hut  und  pflegender  Liebe, 
von  dem  reichen  Erleben,  das  ihr  geschenkt? 

Nun  ist  die  Spieluhr  ein  Opfer  des  zweiten 
Weltkrieges  geworden.  In  meinem  Herzen  und 
Ohr  ist  der  Klang  geblieben,  und  unvergessen 
steht  vor  mir  der  Augenblick,  als  ich  sie  einst 
von  den  Eltern  empfing.  Der  Segen,  den  sie  ge¬ 
bracht  hat,  wird  er  nicht  auch  weiter  wirken? 
Und  Du,  Mutter,  die  Du  die  Kraft  Deiner  Liebe 
dem  alten  Instrument  schenktest,  laß  das  alte 
Lied  nie  in  meiner  Seele  verklingen;  es  wird 
weiter  sein  ein  Segen,  ein  Schutz,  der  das  Ge¬ 
fühl  des  Geborgenseins  gibt  in  der  Sprache  der 
Herzen,  die  keiner  Worte  bedarf,  die  zum 
Klang,  zum  Ton,  zum  Lied  wird: 

»und  aus  dem  die  Sprache  der  lieben  Mutter 
tönt  .  , 


Wie  die  Tllten  fungen  . . . 

In  einer  Dorfschule  im  Kreis  Angerapp  be¬ 
handelt  der  Lehrer  die  Haustiere,  wobei  der 
Nutzen  der  einzelnen  Tiergattungen  und  ihr 
Verhältnis  zum  Menschen  gebührend  gewür¬ 
digt  wird.  Eine  Sonderstellung  nimmt  dabei 
der  Hund  als  der  treue  Wächter  des  Hofes  ein, 
der  durch  lautes  Bellen  Alarm  schlägt,  wenn 
etwas  nicht  in  Ordnung  ist.  Der  Lehrer  fragt 
nun,  warum  man  gerade  den  Hund  zu  diesem 
Wächteramt  bestimmt  habe  und  meint,  ein 
Schwein  wäre  doch  auch  dazu  vielleicht  gut  zu 
gebrauchen,  da  es  sehr  laut  quieken  und  grun¬ 
zen  könne. 

Prompt  geht  der  Finger  vom  kleinen  Fritz- 
chen  S.  hodi,  und  im  Brustton  der  Überzeugung 
schmettert  er  los:  »Das  geht  nicht:  denn  dem 
stehlen  wir  weg!“ 

Zur  Erläuterung  sei  hinzugefügt,  daß  der 
Vater  vom  kleinen  Fritzrhen  Mein  und  Dein 
nicht  sonderlich  gut  unterscheiden  konnte  und 
deshalb  schon  mehrmals  hinter  schwedischen 
Gardinen  gesessen  hatte. 


ßir$luf)es  aus  dem 

Das  kirchlich-evangelische  Leben  im  von  den 
Polen  noch  besetzten  deutschen  Gebiet  gliedert 
sich  nach  polnischen  Quellen  in  sechs  Diözesen 
mit  insgesamt  142  600  Seelen.  Von  ihnen  zählte 
man  bis  zum  Abschluß  des  zurückliegenden 
Jahres  in  Masuren,  dem  südlichen  Ostpreußen, 
rund  43  600.  Anfänglich  überraschte  diese  Zif¬ 
fer  sehr,  da  um  ein  Jahr  zuvor  der  Bestand 
der  evagelisdien  Bevölkerung  im  gleichen  Ge¬ 
biet  noch  mit  46  144  Seelen  angegeben  worden 
war.  Man  forschte  den  Ursachen  einer  derarti¬ 
gen  Abwärtsbewegung  nach  und  stellte  in 
kirchlichen  Verwaltungsstellen  fest,  daß  dieser 
Rückgang  —  1953  zählte  man  in  Masuren  so¬ 
gar  mehr  als  55  000  evangelische  Christen  — 
durchaus  nicht  mit  irgendeiner  Wanderungs¬ 
erscheinung  in  Verbindung  gebracht  werden 
darf.  Vielmehr  wird  eine  Erklärung  des  Nie¬ 
derganges  der  evangelischen  Bevölkerung  im 
besprochenen  Gebiet  darin  zu  suchen  sein,  daß 
erhebliche  und  beachtliche  Teile  der  Gemeinde¬ 
mitglieder  Südostpreußens  aus  dem  Inhalt  der 
evangelisch-augsburgischen  Kirche  übergewan¬ 
delt  ist  zur  methodistischen  Kirchenbewegung, 
für  die  hier  ein  empfänglicher  Boden  schon 
seit  Vorkriegsbeginn  vorhanden  war. 

Daß  die  Bewohner  Masurens  zu  guter  Zeit 
trotz  ihrer  sprachlichen  Anlehnung  an  den 
slawischen  Akzent  evangelische  Christen  wa¬ 
ren  und  sich  gläubig  durchaus  nicht  mit  dem 
Katholizismus  des  Ermlandes  identifizierten, 
ist  nichts  Unbekanntes.  Um  so  mehr  verwun¬ 
dert  es,  daß  die  oben  erwähnte  Wandlung 
(nicht  Wanderung!)  sich  für  Ostpreußen  in 
völlig  anderer  Form  zeigt,  wie  es  die  gleiche 
Analyse  für  Pommern  und  Schlesien  ergibt. 
Dort  ist  ein  gewisses  kirchliches  Leben  in 
deutscher  Sprache  noch  immer  vorhanden,  bzw. 
bürgert  es  sich  wieder  ein.  Von  Ostpreußen 
ist  indes  das  eine  zu  sagen,  daß  sein  kirch¬ 
liches  Leben  in  deutscher  Sprache  so  gut  wie 
ganz  und  gar  ausgelöscht  ist.  Lebt  doch  im 
Masurischen  das  Polnische  wieder  auf,  was  um 
so  unangenehmer  registriert  werden  muß,  als 
in  Gebieten,  die  zuvor  bis  zu  97  und  98°/»  rein 
deutschsprachig  gewesen  sind,  das  polnische 
Spradiideom  unentwegt  vordringt.  Hierfür  bie¬ 
ten  die  Gegenden  um  Braunsberg,  Bartenstein 
sehr  nachdenklich  machende  Beweise.  Wobei 
naturgemäß  nicht  zu  verkennen  ist,  daß  der 
Pole  hier  ein  unbarmherziges  Regime  in  bezug 
auf  den  deutschsprachigen  Kirchendienst  an¬ 
wendet.  Er  rottet  die  deutsche  Sprache  im 
Kirchengebrauch  vollständig  aus,  untersagt  der 
Geistlichkeit  unter  Androhung  schwerer  Stra¬ 
fen,  die  deutsche  Sprache  in  kirchlichen  An¬ 
dachten  zu  gebrauchen  und  duldet  sie  ebenfalls 
nur  noch  beim  Krankenabendmahl  oder  in  per¬ 
sönlicher  Seelsorge. 

Immer  wieder  treten  daher  wehleidige  Bit¬ 
ten  an  die  Pfarrer  und  Prediger  in  Südost¬ 
preußen  heran,  in  den  offenen  Gottesdiensten 
wenigstens  ein  deutsches  Gebet  sprechen  zu 
dürfen.  Aber  auch  das  muß  versagt  werden, 
und  so  kommt  es  immer  wieder  vor.  daß  die 
Besucher  eines  Gottesdienstes  im  Süden  Ost¬ 
preußens  von  Predigt  und  gottesdienstlicher 


Nu  hebbe  se  doch  noch  de  diamantne  Hoch¬ 
lid  gefierd,  de  Knustsche  Ehelüd,  he,  Friedrich 
Knust,  88  Joahr  old,  on  Moalke  Knust,  82 
Joahr.  60  Joahr  önne  Eh  tosamme  gelewt,  60 
Joahr  bi  de  Hand  genoahme  on  bienander  ge¬ 
blewe,  so  ohne  veel  Werdkes,  so  selwstver- 
ständlich  on  trie.  On  nu  dochde  wi  alle  Noa- 
wersch:  »Woare  de  beide  Olerkes  gesund 
blewe?  Woare's  seck  bi  dat  Fest  nich  to  sehr 
oprege?  Woare  s  e'l  god  äwerstoahne?"  On 
wenn  he  e  bätke  hooad,  gew  wi  em  Dropkes: 
on  wenn  se  bloß  stähnd,  moakd  wi  ehr  Om- 
schlag.  On  wenn  se  to  arbeide  anfuflge,  foold 
wi  de  Händ  on  bäde:  »Man  bloß  nich  to  sehr 
afmarache!"  Denn  de  Jubelbrut  gung  Oahre 
lese.  Se  moakd  ehr  kromm  Puckelke  noch 
krommer  on  brochd  bi  on  bi  twe  Zentner  Oahre 
to  Hus.  Em  Harwst  gung  se  Kartoffle  stopple: 
ler  de  oarme  Geerkes  streckd  se  Stremp:  on 
wat  de  Jubelbrudgam  weer,  so  hackd  hejedrem 
Dag  Holz,  so  veel  he  brukd. 

Nu  weer  de  diamantne  Hochlidmorge,  de 
twintigste  November,  doa,  nu  brok  he  an.  De 
ole  Lied  leege  noch  beide  em  Bedd  on  schlepe, 
wenn  de  Jungfruens  se  met  twee  Leder 
weckde:  »Lobe  dem  Härrn",  on  »Bis  hierher 
hat  mich  Gott  gebracht."  De  hadde  se  oft  ge- 
heerd  on  meende  doch,  se  heerde  se  tum  erste 
Moal.  Et  weer  ehr  eegnet  Lewe,  wo  seck  dren 
spegelt.  On  se  kickd  on  kickd  en  dat,  wat  ge- 
wese  weer;  on  9e  dochd,  wat  se  alles  begegnet 
weer,  on  se  läd  de  Händ  in  enander,  de  Händ, 
so  welk  on  s  schromplich  vom  Oeller  on  vonne 
Oarbeet. 

De  Kerch  hadd  wi  fein  utgeputzt,  met  Bloom- 
kes  on  Dannebeem  on  Kranz  rengs  rom  ommen 


heutigen  (Dftpreugen 

»Erbauung*  nicht  mehr  als  das  Wort  »Jesus 
Christus“  oder  ein  „Amen"  verstehen.  Alles 
andere  verklingt  auf  Polnisch  und  bleibt  des¬ 
halb  unverstanden  bei  den  Gläubigen.  Auch 
die  Vertiefung  oder  Verschönerung  gottes¬ 
dienstlicher  Handlungen  durch  Musik  und  Ge¬ 
sang  wird  auf  das  Polnische  ausgerichtet.  Die 
Kirchenchöre  dürfen  nur  in  polnischer  Sprache 
singen  und  haben,  wie  wir  zuverlässigsten 
Quellen  entnehmen,  »große  Not",  weil  es  auch 
an  Chornoten  fehlt  und  damit  zwangsläufig 
die  Notwendigkeit  entsteht,  den  Kirchengesang 
aut  Gemeinschaftslieder  zu  reduzieren.  Der  Mo¬ 
tettengesang  kommt  hierüber  zum  Erliegen. 

Selbst  Andachtsstunden  in  den  Häusern,  die 
über  den  Rahmen  der  eigenen  Familie  hinaus¬ 
gehen,  sind  untersagt.  Christenlehre  und  Bibel¬ 
stunden  werden  unaufhörlich  kontrolliert,  und 
da,  wie  selten  anderswo,  das  Spitzelwesen  in 
Polen  in  stetigem  Wachsen  begriffen  ist,  drängt 
das  polnische  Element  jede  deutsch-kirchliche 
Betätigung  derart  zurück,  daß  Schule  und  Haus 
hierunter  nicht  wenig  leiden. 

Folgt  man  dem  polnischen  Kirchenblatt  als 
einem  an  sich  sehr  gut  unterrichteten  Organ, 
so  lassen  sich  die  vorgesagten  Vorgänge  auch 
aus  einzelnen  Gemeinden  eindeutig  belegen.  So 
wird  berichtet,  daß  beispielsweise  zur  Pfarre 
Schwentainen  mit  einer  größeren  Anzahl  klei¬ 
ner  Flecken  und  Gemeinden  zwar  drei  Kirchen 
gehören  und  noch  1493  gläubige  Deutsche  zu 
zählen  sind,  Schwentainen  selbst  hat  aber  keine 
Kirche.  Im  Pfarrhaus  ist  man  jedoch  dazu  über¬ 
gegangen,  zwei  Zimmer  der  Pfarrwohnung  zu 
vereinen  und  in  ihr  Gottesdienste  abzuhalten. 
Was  nicht  ausschließt,  daß  sich  die  Gläubi¬ 
gen  bei  besonderen  Anlässen  in  Jerutten  tref¬ 
fen,  wo  eine  kleine  Kirche  erhalten  geblieben 
ist.  Dort  bilden  die  Dörfer  Klein-Jerutten,  Neu- 
Bartelsdorf  und  Wilhelmsthal  ein  .Kirchen¬ 
kompendium",  für  dessen  festes  Zusammen¬ 
halten  schon  allein  die  eine  Ziffer  spricht,  daß 
hier  im  zuletzt  zurückliegenden  Jahr  mehr  als 
1140  Personen  das  Heilige  Abendmahl  genom¬ 
men  und  im  gleichen  Zeitabschnitt  04  Konfir¬ 
mationen  vorgenommen  werden  konnten. 

W.  Gr. 


Lachende*  Ostpreußen 
mit  Dr.  Alfred  Lau 

Unter  diesem  Leitsatz  stehen  die  fröhlichen 
Abende,  die  der  bekannte  ostpreußische  Mund¬ 
artdichter  und  Humorist  Dr.  Alfred  Lau,  Bad 
Grund  (Harz),  Hübichweg  16,  Ihnen  bereitet 
Er  stellt  sich  auch  in  diesem  Herbst  und  Win¬ 
ter  wieder  den  iandsmannschaftlichen  Gruppen 
für  ihre  Veranstaltungen  zur  Verfügung,  bittet 
aber,  möglichst  einen  Sonnabend  oder  Sonntag 
zu  wählen.  Bitte,  wenden  Sie  sich  wegen  der 
weiteren  Einzelheiten  direkt  an  Ihn  und  fordern 
Sie  ihn  rechtzeitig  an,  denn  er  ist,  besonders 
im  Winterhalbjahr,  sehr  besetzt.  Dr.  Lau  sichert 
Ihnen  volle  Säle  und  sehr  vergnügte  Stunden. 
Seine  Bedingungen  sind  auch  für  kleinere  Grup¬ 
pen  durchaus  tragbar.  Klären  Sie  bitte  die  Ter¬ 
min-  und  Saal  frage  und  schreiben  Sie  dann  so¬ 
fort  an  ihn. 


Altar  on  von  beide  Siede  ok.  De  ol  Friedrich 
tog  sienem  Gottesdischrock  an,  on  Moalke  ehr 
Nachlmoahlskleed  Se  drog  op  ehr  wlttet 
Scheddelkoppkc  e  Kranz  von  greene  on  sil- 
werne  on  goldne  on  diamantne  Myrte:  on  hc 
en  sien  Knooploch  e  Strutzke  gliekerwies,  wie 
he  seck  gewenschd  hadd. 

On  wi,  de  Noawersch  on  dal  ganze  Derp, 
folgd  se  noah  de  Kerch.  De  Sonneke  gung 
under.  De  Hömmel  weer  rosa-rot  met  Witte 
kleene  Wolkkes:  binoah  wie  Engelköppkes 
seeg  se  ut.  Dat  weer  de  Ewigkeit,  de  enne 
Welt  renichien. 

»On  Ewigkeit  es  noah,"  dochd  wi  enne 
Kerch,  wie  de  beide  Olerkes  am  seboarte  Al¬ 
tar  kniede.  Schoart  weer  de  Altar  behänge: 
denn  et  weer  de  Sönnoawend  värem  Dodeläst. 
Twee  Moal  hadd  se  all  geknied  vär  disem  Al¬ 
tar,  —  bi  de  greene  on  bi  de  goldne  Hochtid. 
Nu  bäde  se  vär  em  lum  dredde  Moal  om  Segen 
ler  ehr  Eh.  Man  schwach  brenndc  de  Lichter 
em  Schemmer;  wi  kickde  andächtig  noah  dom 
ole  Poar,  wo  noch  em  Lewe  stund  on  doch  so 
dicht  biem  Stoarwe  weer. 

Noah  de  Trie  gunge  wi  nich  utenand«:  wi 
gewe  se  noch  dal  Geleit  bet  ent  Hus.  Doa  seeg 
wi  erseht,  wat  terre  Menschenkinner*  to  de 
Hochtid  gekoame  weere,  —  de  I  lärr  Landroat 
on  sien  Seckeltöhr.  on  de  Harr  Farr  on  de  Härr 
Gemeindevorsteher,  on  ok  sonst  noch  Manns- 
lüd  von  alle  Sorte,  de  ole  on  junge  Fruenj 
nich  to  verjäte. 

On  se  schankd  so  veel,  on  se  wünschd  so 
veel  Gleck,  on  doa  weere  Leichters  met  dree- 
vertel  hoge  Lichters,  wo  dat  Oeller  von  dat 
Jubelpaar  met  goldne  Striechers  markeert 
weer.  De  lichde  äwer  se,  wie  se  de  Ehemedalj 
kreejeon  alle  sc  hoch  lewe  leete.  Wat  säd 
dann  mien  Jubelbrut?  Dat  es  äwerscheenl"  säd 
se.  He  säd  nuscht.  denn  he  kunn  nich  mehr 
veel  sehne. 

Nu  säd  de  jingste  Sahn  von  56  Joahr  met 
sien  Fru  e  Gedicht  op:  se  hadd  dat  all  kuig 
nich  gelehrt,  odder  se  stoamerd  nich  on  blewe 
goar  nich  stecke.  On  wi  sunge  ganz,  ganz  ole 
Lederkes  von  vär  60  Joahr;  on  dat  weer  nich 
anne  Wand  geschrewe,  odder  wi  seege  dat 
enne  Loft  schemmre:  »Vor  einem  grauen 
Haupte  sollst  du  aufstehen  und  die  Alten 
ehren." 

Dem  andre  Dag  lierde  wi  noch  emoal  met 
veel  Kaffee  on  e  Waschkorw  voll  Koke.  Wi 
eie  on  drunke  on  sunge  bi  de  dreevertel  Me¬ 
ters  lange  Lichters,  wo  dat  Oeller  von  dat  dia¬ 
mantne  Poar  met  goldne  Strichers  markeert 
weer,  on  ginge  to  Hus  met  blanke  Oge  on 
freidigem  Herzen.  Luise  Kalweit 


Einkehr  und  Besinnung 

Die  Liebe  war  im  Ursprung  aller  Dinge. 
Tu  auf  dein  Herz,  damit  der  Riegel  springe! 

Fritz  Kudnig  besitzt  den  Zauberschlüssel 
zu  den  Herzen  aller,  die  bereit  sind,  ihm 
ihr  Ohr  zu  schenken.  Jeder  seiner  Verse 
läßt  uns  beglückend  den  Hauch  des  Ewigen 
spüren. 

DasWunder  am  Meer 

Das  Lied  einer  Landschaft. 
Mit  8  ganzseitigen  Bildern. 
40  Seiten  -  Kart.  2,80  DM. 
Leinen  4, —  DM. 

Gottes  Lautenspiel 

Gedichte 

36  Seiten,  1,50  DM. 

Neu! 

Seliges  Gotteslied 

Ein  Ruf  in  die  Zeit. 

.18  Seiten,  1,50  DM. 
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WO  IST  DIE  SAU? 

Eine  heitere  Jagdgeschichte  von  Günther  Schwab 


Die  Jäger  frohlockten.  Die  Friedhofsmauer 
war  beinahe  zwei  Meter  hoch.  Ober  sie  hinweg 
gab  es  kein  Entrinnen  mehr  für  einen  wie  Uff . . . 
Die  gefährliche  Sau  war  also  endgültig  gefan¬ 
gen.  Der  alte  Siede  war  doch  ein  schlaues  und 
geistesgegenwärtiges  Männchen!  Er  hatte  es  gut 
gemacht.  Und  er  sollte  auch  seinen  Anteil  am 
Beaten  kriegen! 

Uff  lief  umher  und  verstand  sofort,  daß  er 
gefangen  war.  Er  gab  sich  aber  damit  nicht  zu¬ 
frieden.  Er  mußte  aus  dieser  Mausefalle  hinaus! 
Zum  erstenmal  seit  langer  Zeit  begann  er  wie¬ 
der  zu  überlegen. 

An  den  Mauern  hin  umschlidien  die  Männer 
den  Friedhof.  Man  würde  über  die  Mauer  hin¬ 
weg  die  Sau  erlegen  können,  ohne  in  Gefahr 
zu  kommen!  Man  würde  solange  auf  sie  schie¬ 
ßen,  bis  sie  kaputt  war,  klar!  Nun  konnte  nichts 
mehr  schief  gehen!  Die  Krönung  des  Jagdtages 
war  unerwartet,  glanzvoll,  unübertrefflich! 

Allenthalben  hoben  sich  glühende,  triumphie¬ 
rende  Gesichter  über  die  Mauerkante,  Gewehr- 
iäufe  schoben  sich  vor,  kühne  Jägeraugen  späh¬ 
ten  in  das  Viereck  des  Gräberfeldes. 

Wo  war  die  Sau? 

Man  sah  sie  nicht.  Sie  konnte  sieh  verborgen 
haben  hinter  einem  Grabstein,  hinter  dem 
Thujengebüsch . . . 

Man  würde  warten.  Man  konnte  warten.  Der 
Erfolg  war  sicher! 

Man  wartete.  Wo  blieb  die  Sau?  Man  schrie, 
man  lärmte.  Die  Sau  blieb  unsichtbar. 

Im  Dorf  hatte  es  sich  schnell  hcrumgespro- 
dien:  Die  Sau  war  im  Friedhof  eingesperrt!  Der 
alte  Siede  hatte  es  getan.  Siede  hatte  gesiegt! 
Wackerer  Sieck!  Und  hinter  den  Jägern  ver¬ 
sammelte  sidi  das  halbe  Dorf,  neben  den  Jäger¬ 
köpfen  schoben  sich  andere  über  die  Mauer¬ 
kante,  spähten  in  die  Arena. 

Aber  die  Sau  war  nicht  zu  sehen. 

Sollen  wir  die  Hunde  hineinlassen? 

Lieber  nicht!  Sie  sind  unerfahren.  Sie  haben 
mit  Sauen  noch  nicht  zu  tun  gehabt.  Sie  könn¬ 
ten  zu  Schaden  kommen.  Weiß  man  denn,  was 
der  Mörder  beginnen  wird  in  seiner  ausweg¬ 
losen  Lage? 

Gut.  Aber  wie  lange  sollen  wir  nodi  warten? 

Tun  wir  einen  Schuß  .  .  . 

Bu  mm! 

Aber  auf  dem  Friedhof  rührte  sich  nichts. 

Wißt  ihr,  wo  er  ist?  Jetzt  geht  mir  ein  Licht 
auf:  er  ist  in  das  Grab  gefallen,  das  der  alte 
Siede  gerade  gegraben  hat!  Sicher  ist  die  Sau 
da  drin!  Wo  könnte  sie  sonst  sein?  Es  gibt 
keine  andere  Möglichkeit.  Sie  ist  in  die  Grube 
gefallen.  Hurra  hl 

Von  den  Ausguckposten  weg  stürmte  man 
zum  Tor.  Der  alte  Sieck  mußte  aufsperren.  Von 

JCfopse. 

Wie  man  die  Zeit  zum  Lauten  bringt 

Es  war  im  Winter  1929,  einem  der  härtesten 
der  letzten  Jahrzehnte.  Zwei  ostpreußische 
Landwirte  unterhielten  sich  im  Zuge.  Der  eine 
klagte,  daß  der  Winter  gar  kein  Ende  nähme. 
Da  meinte  sein  Nachbar:  „Mcnschke,  unter¬ 
schreib'  du  bloß  e  paar  Wechselche,  da  wird 
dir  die  Zeit  furchtbar  schnell  verlaufen!“ 


Ein  freundlicher  Vergleich 

Der  kleine  Heinz  verbringt  seine  Ferien  bei 
der  Oma  in  einem  ostpreußischen  Dorf.  Es  geht 
nicht  ganz  ohne  Dummheiten,  aber  er  gehorcht 
wenigstens  im  allgemeinen.  Nur  beim  Zubett¬ 
gehen  gibt  es  Schwierigkeiten.  Der  kleine 
Mann  ist  schwer  zu  überreden.  Eines  Abends 
versucht  die  Oma  es  mit  folgenden  Worten: 

Die  Keilchels  schlafen  all,  für  dich  is  auch 
Zeit  fürs  Bett",  worauf  Heinzchen  erklärte: 
.Ich  geh.  Aber  du  mußt  auch.  Die  ohle  Gluck 
huckt  auch  all  längst  aul  die  Slang.“ 


Alles  dräniert 

In  einer  ostprerußischen  Schule  sprach  deT 
Religionslehrer  von  der  Sintilut  und  ihren 
Schrecken.  Da  meinte  einer  der  SchüleT:  „Na, 
Gott  sei  Dank,  Herr  Lehrer,  bei  uns  kann ^das 
nicht  passieren,  bei  uns  ist  alles  dräniert.“ 

Seelest 

In  der  Danziger  Bucht  herrschten  olt  starke 
Nord-  und  Nordweststürmc.  Wenn  das  Küslen- 
schifl  zwischen  PiUau  und  Danzig  in  diese 
siürme  geriet,  opferten  die  Fahrgäste  regel¬ 
mäßig  dem  Meergott  .Neptun.  Einst  fuhr  ein 
Königsberger  mit,  der  allen  Gewalten  trotz 
ind  völlig  seefest  war.  Als  man  ihn  trag  e. 
wo  er  diese  Seefestigkeit  erworben  habe,  ant¬ 
wortete  er:  „Och,  ich  bin  das  gewöhnt.  In  - 
i  jsberg  fahr'  ich  Jeden  Tag  mit  der  Straßen¬ 
bahn!“ 

Sie  weiß  es  besser 

Ein  alter  Bauer  sollte  in  Königsberg  einige 
Beutel  Gaze  zum  Aufbewahren  der  Schinken 
einkauten.  Im  Geschäft  sagte  er  zur  Verkaute- 
r  in:  „Freileinke.  ick  midit  Sdnnkebiede 1s 
hebbe.“  Die  Verkäuferin,  eine  etwas  an¬ 
maßende  junge  Dame,  schulmeisterte  i  • 
..Mannche,  bei  uns  wird  hochdeutsch  gespro¬ 
chen.  Das  heißt  nicht  Schinkebiedels,  das  heißt 
Schlüpfer!"  _  . 

Diese  herzhaften  und  hcrzcrfrcuendcn  Probcno«; 
m-euQinhen  Humors,  entnahmen  wli  m 
'KUTSCHEN  ANEKDOTEN-  UND  IHSTORIEN 
BUCH,  herauseegeben  und  bearbeitet  von  Dr  B 
chard  Mal  (Vertag  Volk  und  Helms Jöstl'che 
304  Seiten.  9.8u  DM),  ln  dem  ^‘p1®i‘b'rdert  köstl  che 
Anekdoten,  Htstörehen  und  Schelmereien  aus  au»n 
ostdeutschen  Gauen  vereinigt  sind,  krlftig  und  der 
11g  mitunter,  dem  Volksmund  nbgelauschC  Dle  recht 
"■  fangreichen  Kapitel  „Königsberger  Klop«*  und 
e  foldwesior“  werden  unseren  Le**rnbe 
•.«.idem  gut  munden.  Wer  sich  und  anöeien  fmcude 
schenken  will,  der  grelle  auf  dieses  Buch  zurück. 


da  an  freilich  war  die  Begeisterung  gedämpft. 

Wie  tief  ist  so  ein  Grab?  Zwei  Meterl  Und 
hat  der  alte  Sieck  es  auch  schon  ganz  fertig 
gegraben? 

Wäre  es  nicht  möglich,  daß  die  Sau  heraus- 
spränge  und  sich  den  Feinden  entgegenwürfe? 

Die  weniger  Beherzten  blieben  zurück.  Schritt 
für  Schritt  rückte  ein  Häuflein  Tapferer  vor, 
die  Gewehre  schußbereit  haltend. 

-  Wo  ist  das  Grab?  Dort! 

Führt  eine  Fährte  dorthin? 

Ach,  der  gute  Uff  war  in  seiner  Angst  ein 
dutzendmal  hin  und  her  und  im  Kreise  ge¬ 


rannt.  Der  Friedhof  war  nicht  allzu  groß,  und 
so  war  er  mit  Fährten  überlaufen,  die  nicht 
mehr  zu  entwirren  waren. 

Halt!  Wir  werfen  Schneeballen  hineinl 

Ausgezeichnet! 

Aber  was  versprecht  ihr  euch  davon?  Sollen 
euch  die  Schneeballen  vermelden,  ob  sie  die 
Sau  in  dem  Grab  vorgefunden  haben?  Oder 
soll  die  Sau  etwa  zurückwerfen,  um  zu  ver¬ 
raten,  daß  sie  da  sei? 

Hört  auf  zu  schmeißen! 

Man  war  am  Grab.  Man  stellte  sich  auf  die 


WIR  BLATTERN  IN 


STILLE  SEEN  —  DUNKLE  WÄLDER.  Masuren 
und  Oberland  ln  48  Bildern.  Ein  Buch  der  Erinne¬ 
rung.  Gräfe  und  Unzer  Verlag.  München.  Format 
z»  X  ZS  cm,  lou  Selten,  davon  4s  s.  Kunstdruck.  Lei¬ 
nen  11,80,  Ilalbleder  mit  Karton  13,30  DM. 

In  der  Reihe  der  großen  Erhmerungsbildbände  von 
der  ostpreußischen  Heimat,  die  wir  dem  alt-königs- 
berger  Verlag  Gräfe  und  Unzer  verdanken,  erschien 
nun  als  Band  4  ein  Buch  der  Erinnerung  über  das 
eigentliche  „Land  der  dunklen  Wälder“,  über  Masu¬ 
ren  und  das  Oberland.  Den  Bildern  geht  ein  um¬ 
fangreicher  literarischer  Teil  voraus,  indem  das  Lob 
dieses  Landes  ln  einem  vielstimmigen  Chor  auf¬ 
klingt.  Unter  den  Namen:  Hansgeorg  Buchholtz, 
Georg  Hoffmann,  Agnes  Mlegel.  Walter  von  Sanden- 
Guja,  Emst  Wlechert.  Fritz  Skosvronnek.  Robert 
Budzinski,  Fritz  Kudnlg,  Walter  Heymann,  Arno 
Holz  und  andere.  In  der  Auswahl  der  Bilder  spürt 
man  die  gleiche  kundige  HBnd;  cs  Ist  eine  I-'reude, 
darin  zu  blättern.  Der  ganze  Zauber  dieser  alten 
Grenzlandschatt  ist  hier  eingefangen:  Seen,  Wälder. 
Seen,  niedere  strohgedeckte  Bauernhäuser,  ragende 
Kreuze,  wogende  Felder,  das  Lied  der  Arbeit  über 
den  Feldern,  Ziehbrunnen  und  wieder  Seen  und 
wieder  Wälder.  Die  Beliebtheit  dieser  Erinnerungs¬ 
bände  erkennen  wir  wohl  am  deutlichsten  daraus, 
daß  die  bisherigen  Titel  („Ostpreußen  /  Unverges¬ 
sene  Heimat“,  „Königsberg.  Ein  Buch  der  Urin  e- 
rung“  und  „Wind.  Sand  und  Meer  /  Die  Kurische 
Nehrung“)  bereits  ln  mehreren  Auflagen  erscheinen 
mußten.  Wir  wünschen  auch  diesem  vierten  und 
ebenso  schönen  Band  einen  guten  Weg. 

DAS  HEUTIGE  OSTPRKUSSEN.  Ein  Bild-  und 
Reisebericht  aus  dem  polnisch  besetzten  Teil  Ost¬ 
preußens.  Aufstieg- Verlag,  München  23.  80  Seiten, 
davon  08  Setten  Kunstdruck.  Gebunden  5,80  DM. 

Immer  wieder  stellen  wir  uns  die  bange  Frage, 
wie  mag  es  heute  ln  der  Heimat  aussehen.  Eine 
Antwort  darauf  gibt  der  soeben  erschienene  Bild¬ 
band  „Das  heutige  Ostpreußen",  zu  dem  der  ost¬ 
deutsche  Bildberichter  W.  M.  Beutel  das  Material 
lieferte,  das  er  von  einer  Reise  im  Sommer  1956 
durch  den  polnisch  besetzten  Teil  Ostpreußens  mil¬ 
brachte.  Altvertraute  Namen,  wie  Marlenburg, 
Stuhm,  Christburg,  Riesenburg,  Rosenberg,  Preuß.- 
Holland,  Mohrungen.  Osterode.  Tanneubcrg.  AUen- 
stein,  Orteisburg.  Bischofsburg.  Scnsburg.  Rhein, 
Lötzen,  Rastenburg.  Helllgellnde.  Bischofsstein. 
Rössel,  Hellsberg.  Wormditt.  Frauenburg.  Bra'ns- 
berg.  Tolkemit,  Elbing,  klingen  auf  und  ln  Gegen¬ 
überstellungen  von  Einst  und  Jetzt  wird  ein  ein¬ 
drucksvoller  Überblick  geboten,  wie  es  heute  ln  dem 
Lande  zwischen  Weichsel  und  Masuren  aucsleht. 
Dieser  Bildband  Ist  mehr  als  eine  Aneinander¬ 
reihung  von  Bildern  —  er  Ist  ein  historisches  und 
politisches  Dokument! 

ROM.  Ein  Farbbilderbuch  mit  ausgewählten  Tex¬ 
ten  berühmter  Romfahrer.  Gräfe  und  Unzer  Verlag, 
München.  Formal“  22.5X24.3  cm,  96  Selten,  davon 
24  Farbtafeln,  24  S.  Bilderläuternngen,  48  S.  Text. 
Leinen  12,50  DM,  Halbleder  16,—  Dal,  Leder  24,—  DM. 

Mit  diesem  einzigartigen  Rom-Buch  beginnt  der 
Gräfe-und-Unzcr-Verlag.  der  sich  durch  ein  über 
zwclhundertlähriges  gepflegtes  Buchrchaffcn  einen 
weitreichenden  guten  Namen  erworben  hat,  eine 
völlig  neuartige  Farbbildbuchreihe  unter  dem  Titel 
„Farbige  Welt“.  Der  vorliegende  Rom-Band  unter¬ 
scheidet  sieh  In  Anlage  und  Bildtechnik  von  allen 
anderen  Publikationen  über  Rom  grundsätzlich,  in¬ 
dem  er  das  Erlebnis  Rom  in  seinen  erregendsten  und 
gewaltigsten  Eindrücken  erfaßt.  Der  Bildteil  mit 
seinen  24  großformatigen  Farbtafeln,  ln  denen  Ob- 


Fußspitzen.  Man  spähte  hinein.  Die  Grube 
war  leer. 

Verstört  sah  man  um  sich.  War  das  Biest 
also  doch  anderswo  versteckt?  Jeden  Augen¬ 
blick  konnte  es  aus  seinem  Hinterhalt  hervor¬ 
brechen! 

'  Schritt  für  Schritt  zogen  die  Jäger  sich  zu¬ 
rück,  langsam  rückwärts  schreitend,  Finger  am 
Abzug. 

Der  alte  Sieck  soll  das  Tor  gut  zusperren, 
auf  alle  Fälle!  Man  kann  nie  wissen  .  .  . 

Oder  hat  der  Alte  geträumt?  Hat  er  uns  zum 
Besten  gehalten?  Kopfschüttelnd  ging  man  nach 
Hause. 

Wo  ist  die  Sau? 

Weit  ist  sie,  sehr  weit  .  .  . 

Im  Hintergrund  des  Friedhofes,  durch  dichtes 
immergrünes  Gebüsch  verdeckt,  hatte  der  alte 
Sieck  seinen  Komposthaufen,  oder  was  er  so 
benannte.  Es  war  ein  Berg  aus  alten  Grab¬ 
kreuzen  und  geborstenen  Gruftsteinen,  aus 
welken  Kränzen,  Erde  und  alten  Blumentöpfen. 
Uff  hatte  sogleich  herausgehabt,  daß  hier  die 
letzte  Möglichkeit  sich  bot.  Der  Schnee  hatte 
den  an  die  Mauer  angelehnten  Hügel  noch 
etwas  erhöht.  Kühn  schwang  Uff  sich  von  hier 
auf  die  Mauerkrone  gerade  in  dem  Augenblick, 
als  die  Jäger  mit  dem  Totengräber  am  Tor 
beschäftigt  waren. 

Mit  einer  weiten  Flucht  warf  er  sich  jen¬ 
seits  hinab,  so  daß  die  Jäger,  als  sie  an  der 
Mauer  entlang  pürschten,  seine  Fährte  nicht 
finden  konnten. 

Aus  „Land  voller  Gnade“  von  Günther  Schwab. 
Ein  Buch  von  Wäldern,  Wassern  und  Wildnis  mit 
Federzeichnungen  vom  Verfasser;  Verlag  Kremayr 
6c  Scherlau,  Wien. 


NEUEN  BÜCHERN 

jekterfassung  und  Farbtreue  mit  Hilfe  modernster 
Foto-  und  Drudetechnik  bis  zum  Äußersten  vervoll¬ 
kommnet  sind,  greift  die  köstlichsten  Punkte  aus 
dem  unübersehbaren  Gewebe  der  Stadt  heraus  und 
bringt  sie  ln  Ihrer  schönsten  Erscheinung  und  beson¬ 
deren  Farbigkeit  vors  Auge.  Der  Textteil  geleitet 
in  der  Einführung  den  Leser  durch  alle  Telle  Roms, 
wie  sie  von  den  ausgewfthlten  Bildern  bezeichnet 
und  umfaßt  werden  und  richtet  seinen  Bilde  auf  das 
ewige  Leben  der  Stadt  und  ln  die  Jahrtausende  zu¬ 
rück,  dem  römischen  Schicksal  auf  der  Spur,  Im 
Anschluß  daran  kommen  berühmte  Romfahrer  und 
Romkenner,  von  Goethe  über  Llchendorff,  Gregoro- 
vius,  Mendelssohn  und  Feuerbach  bis  zu  Stimmen 
aus  unserer  Zeit  zu  Wort  und  erzählen  von  Ihrem 
Erlebnis  der  ewigen  Stadt  Am  Ende  des  Buches 
stehen  technische  Informationen  des  Fotographen 
über  seine  Farbaufnahmen,  für  Jeden  Amateur  ge¬ 
dacht.  der  selbst  fotographiert  und  ein  Ähnliches  gu¬ 
tes  Ergebnis  erreichen  will.  Dieser  Band  muß  in 
einer  stillen  Stunde  zur  Hand  genommen  werden  — 
dann  erschließt  er  dem  Betrachter  die  Schönheiten 
und  den  Charakter  der  ewigen  Stadt.  Und  wer  sie 
kennt,  wird  seine  Fahrt  noch  einmal  erleben  und 
genießen. 

Günther  Schwab:  LAND  VOLLER  GNADE.  Ein 
Buch  von  Wäldern,  Wassern  und  Wildnis.  Mit  Feder¬ 
zeichnungen  vom  Verfasser.  Verlag  Kremayr  Se 
Scherlau,  Wien,  635  S„  Leinen  12,50  DM. 

Dank  an  Ostpreußen  und  tiefe  Liebe  zu  dem  Land, 
das  ihn  nicht  geboren  hat  und  dem  er  sich  doch  ge¬ 
heimnisvoll  verbunden  fühlte.  ließen  Günther 
Schwab  dieses  Buch  schreiben.  Für  eine  Welle  führte 
Ihn  sein  Beruf  in  das  Land  voller  Gnade,  dem  er 
bekennt:  ..Noch  aus  der  Tiefe  des  Grabes  werden 
meine  leeren  Augen  dich  sehnend  suchen  am  Rande 
der  Erde.  Denn  du  bist  inwendig  ln  mir.“  Diese  Ver¬ 
wobenheit  mit  der  Heide,  dem  Wald,  dem  Menschen 
und  dem  Getier  findet  immer  wieder  neuen  Aus¬ 
druck.  Voller  Verstehen  und  Wissen  hat  der  Ver¬ 
fasser  die  Vielfalt  der  Natur  erlebt  und  so  lebendig 
wiedergegeben,  daß  der  Lesende  zum  Miterlebenden 
wird.  Vor  allem  die  Tiere  der  Wildnis  zeichnet  er 
Im  Wechsel  der  Jahreszeiten  ln  bezaubernder 
und  humorvoller  Welse.  Sie  sind  kleine  Persönlich¬ 
keiten  geworden,  um  die  man  bangt  und  mit  deren 
man  sich  freu*  Nichts  von  menschlicher  Überheb¬ 
lichkeit  der  Kreatur  gegenüber  Ist  zu  spüren,  Im 
Gegenteil,  besonders  ergötzlich  sind  die  Stellen,  die 
die  menschliche  Unterlegenheit  hervorkehren. 
Schwabs  Schilderungen  sind  sehr  anschaulich,  gleich 
ob  es  sich  um  AU  tägliches  handelt  oder  um  unge¬ 
wöhnliche  Begebenheiten.  Erstaunliches  geschieht 
zuweilen  in  diesem  Buch.  Da  ist  das  gehetzte  Wild¬ 
schwein  Uff.  das  zweimal  beim  Menschen  Zuflucht 
und  Rettung  sucht  und  doch  als  Massenmörder  ge¬ 
fürchtet  ist.  Und  das  Kranichpaar  Groll  und  Krüh, 
das  nach  einem  erfüllten  Leben  lm  Schnee  um¬ 
kommt.  well  Groll  sich  seiner  Flügel  nicht  mehr 
bedienen  kann  und  Krüh  getreulich  bei  ihm  bleibt. 
Zart  und  behutsam  Ist  das  Leben  der  beiden  Ufcr- 
lflufer  Tlte  und  TU1  beschrieben,  die  sich  finden,  ver¬ 
lieren  und  wlederflndcn.  Alles  in  allem  lat  „Land 
voller  Gnade"  ein  Buch,  das  viel  Freude  bringt  und 
den  Tierfreund  entzückt.  — e 

ABSEITS  DER  STRASSE.  Eine  Anthologie  Jüng¬ 
ster  deutschsprachiger  Lyrik  der  Jahrgänge  1929  bis 
1910.  Hcratisgegebcn  von  Gerhard  Riedel.  Martin- 
Verlag,  Buxhr Imlller.  110  Seiten,  7,95  DM. 

Nachdem  die  Lyrik,  die  zeitgenössische  lm  beson¬ 
deren.  lange  Zeit  als  Stiefkind  der  Literatur  behan- 


Sich  selbst  und  anderen  Freude  schenken 
mit  den  bunten  Hündchen  der 
Kleinen  Elchland-Relhc  ■ 

Band  1 

Elisabeth  Pfeil 

Hunger,  Haß  und  gute  Hände 

Erlebnisse  und  Begegnungen 

Band  2 

Fritz  Kudnig 

Herz  in  der  Heimat 

Erzählungen 

Die  Reihe  wird  laufend  ergänzt 

Jeder  Band  DM  2,20,  im  Abonnement  (jähr¬ 
lich  4  Verölten  Hebungen)  DM  1,60. 


Eine  ost-we»tpreußl«iche  Pro.pektbeilage  beachtenl 

Kleinbuchreihe 

wie  .le  ein  jeder  wünscht  ELCHLAND-VERLAG  GÖTTINGEN 

l _ _ _ J 


aus  ficiudj 

Nächtliche  Fahrt 

Zauberschiff  hoch  in  den  Lüften 
•will  noch  auf  glücklicher  Fahrt 
nächtliche  Himmel  beschriften, 
schwindend  den  Sternen  gepaart. 

Diese  nur  scheinen  zu  weilen 
ehern  am  ewigen  Ort, 
aber  sie  ziehen  in  Zeilen 
hin  an  der  dunkleren  Pfort. 

.Weil  sie  bekannt  uns  begleiten, 
kennen  ihr  Wunder  wir  kaum, 
das  über  Freuden  und  Leiden 
lebt  im  unendlichen  Raum 

Zauberschiff  zog  in  die  Fernen, 
aber  der  Zauber  erzeigt 
größer  sich,  kreisend  in  Sternen 
strahlend  ins  Nachtmeer  verzweigt. 

OTTO  MICHEI 


Leben  in  Gott 

Wie  ein  Gestirn  so  kreise  ich, 

O  großer  Gott,  nun  still  um  dich, 

Der  nun  mein  tiefstes  Leben. 

Du  bist  in  mir  wie  Glut  des  Weins, 

Du  Sonne  meines  Erdenseins, 

Die  mir  ihr  Licht  gegeben. 

Muß  einst  mein  Irdenes  vergehn, 

Dem  Licht  aus  dir  kann  niaits  gcschchn; 
Sein  Leib  nur  geht  in  Scherben. 

Es  tauscht  nur  Not  und  Leid  der  Zeit 
Mit  Deinem  Kleid  der  Ewigkeit 
Und  kann,  wie  du,  nicht  sterben. 

FRITZ  KUDNIG 

An  die  Nacht 

Uralt  heilige  Nacht 

Die  meinem  Herzen  befahl 
Daß  es  sich  williger  gab 
In  die  vergängliche  Welt: 

Sieh  schon  winkt  aus  dem  Gold 
Inniger  Sterne  vereint 
Tiefere  Weisheit  mir  zu 
Als  sie  der  Tag  mir  je  gab. 

KURT  RÜDIGER 

Abends 

Abends  welkt  im  Kelch  der  Seele 
Eines  Tages  bunter  Strauß, 

Tragen  goldne  Süßigkeiten 
Bienen  in  ihr  stilles  Haus. 

Abends  suchen  in  den  Tiefen 
Wünsche  nach  vergessner  Labe , 

Abends  reicht  ein  ernster  Wille 
Dunkles  Brot  als  letzte  Gabe. 

HANNELORE  KÜST 

AUS  „BRÜCKE  AUS  HAUCH".  Folge  26  des  KARLS¬ 
RUHER  BOTEN,  Blätter  für  Junge  Dichtung.  Karls¬ 
ruhe,  Weinbrennerstraße  47. 


dclt  wurde  und  Irgendwo  an  den  Rändern  des  großen 
reißenden  Flusses  der  Nachkriegsbuchproduktton  ein 
vergessenes  Schattendasein  fristete,  konnte  man  ln 
den  letzten  beiden  Jahren  eine  gewisse  Wandlung 
feststellen.  Namhafte  deutsche  Verlage  Uberbieten 
steh  tn  der  Herausgabe  von  Anthologien,  von  der 
umfassenden  gewichtigen  Sammlung  bis  zur  wohl¬ 
feilen  Taschenausgabe,  um  einen  Aufriß  der  zeitge¬ 
nössischen  deutschen  Dichtung  zu  geben.  Man  darf 
dies  als  ein  erfreuliches,  hoffnungsvolles  Zeichen  bu¬ 
chen.  Sind  diese  Sammlungen  durchwegs  zeitlich 
wie  auch  ln  der  Auswahl  auf  das  Schaffen  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  und  die  hervorstechend¬ 
sten  Namen  begrenzt,  konnte  auf  der  Frankfurter 
Herbstmesse  erstmalig  eine  Anthologie  vorgelegt 
werden,  die  ln  beldem  einen  völlig  neuen  Weg  geht. 
Sic  beschränkt  steh  bewußt  auf  die  Jüngste  deutsch¬ 
sprachige  Lyrik,  wobei  als  unterste  Grenze  der  Jahr¬ 
gang  1920  als  Schnitt  genommen  wurde.  Presse-  und 
Rundfunkaufrufe  brachten  über  2000  Gedlchtetnsen- 
dungen,  aus  denen  der  Herausgeber  die  100  besten 
auswählte  und  zu  diesem  Strauß  vereinte.  Die  älte¬ 
sten  Autoren  dieser  Sammlung  entstammen  der 
Jüngsten  Frontgeneration,  die  Jüngeren  erlebten  den 
Krieg  und  seine  Schrecken,  die  Bombennächte.  Ent¬ 
wurzelung  und  Flucht  als  Kind,  die  Jüngsten  sind 
kaum  mehr  mit  diesen  Eindrücken  belastet.  Dies 
gilt  es  zu  bedenken,  nimmt  man  diesen  Band  In  die 
Hand.  Wir  begegnen  hier  der  Stimme  und  Aussage 
der  sogenannten  „schwelgenden  Generation"  ln 
einer  reichen  Vielfalt,  die  durchaus  nicht  entmuti¬ 
gend  wirkt  (wie  man  das  Jüngste  lyrische  Schaffen 
gern  In  Bausch  und  Bogen  abtul).  Die  Autoren  stam¬ 
men  aus  Deutschland.  Österreich  und  der  Schweiz. 
Es  sind  viele  Satten  vieler  Instrumente,  die  hier 
angeschlagen  werden  und  doch  Irgendwie  zu  einem 
Ganzen  zusammcnklingen.  Alles  tn  allem:  man  Ist 
erfreut.  Erfreut  deshalb,  well  diese  Jungen  Stim¬ 
men  erkennen  lassen,  daß  die  Entwicklung  der  lyri¬ 
schen  Aussage  nicht  In  einer  geometrischen  Figur 
oder  einer  abstrakten  Formel  enden  wird.  Erfreut 
auch  Uber  die  schöne,  in  dieser  Art  völlig  neue  Wege 
gehende  Ausstattung.  vT 

Dr.  Alfred  Lau:  KRIEMELCHENS.  Gedichte  tn 
ostpreußischer  Mundart.  Gräfe  und  Unzer  Verlag. 
München.  44  S„  2,—  DM. 

Bel  diesem  Bändchen,  das  soeben  das  Licht  der 
Welt  erblickte,  kann  man  wie  selten  bei  einer  Buch- 
Neuerscheinung  behaupten,  daß  es  von  vielen  Tau¬ 
senden  Lesern  mit  Ungeduld  erwartet  wurde.  „Krte- 
melchens“,  das  sind  die  neuen  humoristischen  Ge¬ 
dichte  des  (Herzens-)Doktora  Lau,  die  zum  größten 
Teil  in  den  Jahren  nach  1945  entstanden  sind.  Diese 
Gedichte  sind  Medizin  lm  wahrsten  Sinne  des  Wor¬ 
tes.  Wo  sie  aufkllngen,  verscheuchen  sie  Kummer, 
Trübsal  und  Sorgen,  schenken  sic  Freude  und  Froh¬ 
sinn  und  befreiendes  Lachen.  Dr.  Lau  geht  es  dabei 
nicht  um  billige  Effekte,  sondern  er  schöpft  (wie 
auch  ln  den  beiden  vorausgegangenen  Gedichtbän¬ 
den  „Schabbelbohnen"  und  ..PUdder-Pladder)  aus 
dem  Uberquellenden  Born  ostpreußischen  Volks¬ 
humors,  der  sich  ständig  erneuert.  Derb  und  „saftig" 
mitunter  ln  den  Pointen  und  geradeheraus;  aber  wo 
wäre  der  Volksmund  das  nicht?  Gerade  das  gibt  den 
Gedichten  den  unverwechselbaren  Hauch  des  Echten 
und  Urwüchsigen. 

Wer  die  „Schabbelbohnen"  und  „Plldder-Pladdcr" 
gekostet  hat,  wird  nicht  zögern,  auch  nach  diesem 

neuen  Quell  der  Freude  zu  greifen.  ow 
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Eiserne  Hochxeit 


Eheleute  Adam  B  u  s  c  h  e  r  und  Frau  Anna, 
geb.  Bauer,  91  und  89  Jahre  alt,  konnten,  am  20. 
Oktober  in  Offensen  das  seltene  Jubiläum  der 
Eisernen  Hochzeit  feiern.  Sie  stammen  aus  dem 
Kreise  Wilkowischken,  jenseits  der  Memel,  wo 
sie  einen  eigenen  Hof  besaßen.  1944  mußten  sie 
die  Heimat  verlassen. 

Diamantene  Hochzeit 

Eheleute  Julius  G  e  r  t  i  t  z  a  und  Frau  Minna, 
geb.  Philipp,  aus  Osterode/Ostpr.,  am  18.  Oktober 
in  Hesepe  Emsland,  wo  sie  im  Haushalt  ihres 
Schwiegersohnes  ihren  Lebensabend  verbringen. 

Eheleute  August  S  a  a  g  e  r  und  Frau  Johanne, 
geb.  Lenk,  aus  dem  ostpr.  Kreis  Heiligenbeil,  am 
20.  September  in  Dornbusch,  Kreis  Stade. 

Goldene  Hochzeit 

Eheleute  Ernst  Brandstädter  und  Frau 
Martha,  geb.  Vouiliieme,  früher  Königsberg- 
Ratshof,  später  Nachtigallensteig  12,  am  9.  U.  in 
Bad  Hönningen  Rhein,  Hauptstraße  162a.  Der  Ju¬ 
bilar  war  Justizamtmann  in  Königsberg  und  40 
Jahre  am  dortigen  Gericht  tätig.  Das  Jubelpaar 
wird  seinen  Ehrentag  im  Kreise  der  Kinder, 
Schwiegerkinder  und  Enkel  begehen. 

Eheleute  Vitalis  Gerigk  und  Frau  Maria, 
geb.  Matern,  am  12.  11.  in  Weseke,  Kreis  Borken 
Westf..  Dorf  309.  Vitalis  Gerigk  ist  aus  Workeim. 
Kr.  Heilsberg,  die  Jubilarin  aus  Abstich,  Kr.  Al¬ 
lenstein  gebürtig.  Der  Jubilar  war  bis  zur  Aus¬ 
treibung  durch  22  Jahre  hindurch  als  Molkerei¬ 
arbeiter  in  Allenstein  tätig.  Sie  leben  bei  ihrem 
Sohne,  ein  zweiter  Sohn  ist  heute  in  Mittel¬ 
deutschland  ansässig. 

Eheleute  Franz  Pohl  und  Frau  Maria,  geb. 
Hinzmann.  aus  Klaukendorf,  Kreis  Allenstein, 
am  22.  10.  in  Garrel,  Münsterland.  Das  Ehepaar 
wohnte  zuletzt  in  Orteisburg,  wo  der  Jubilar  sein 
40jähriges  Dienstjubiläum  als  Eisenbahner  feiern 
konnte. 

Eheleute  Johann  Kensbock  und  Frau 
Auguste,  geb.  Brückner,  beide  gebürtig  aus  dem 
Kreis  Allenstein,  zuletzt  wohnhaft  in  Allenstein, 
Warschauer  Straße  35,  am  5.  11.  in  Flensburg, 
Burgstraße  16.  Die  Eheleute  sind  noch  recht 
rüstig,  wenn  man  von  der  Gicht  absieht,  die  Oma 
Kensbock  bisweilen  plagt. 

Eheleute  Bundesbahnassistent  Josef  G  ü  r  t  n  e  r 
und  Frau  Anna,  geb.  Kroszewski,  aus  Marien¬ 
burg,  am  7.  10.  in  Leer/Ostfriesland.  Der  Ehe 
entstammen  acht  Kinder,  von  denen  heute  noch 
vier  Söhne  und  eine  Tochter  leben.  Ein  Sohn 
wird  vermißt,  zwei  Töchter  sind  gestorben. 

Eheleute  Hermann  L  ö  1 1  und  Frau  Justine, 
geb.  Tautorius,  aus  dem  Kreis  Samland,  am  7.  10. 
in  Oldendorf,  Kreis  Stade.  Zehn  Kinder  sind  aus 
dieser  Ehe  hervorgegangen. 

Eheleute  Franz  Mittelsteincr  und  Frau 
Auguste,  geb.  Seidler,  aus  Ostpreußen,  am  22.  9. 
ln  Sarstedt,  Siedlung  Am  hohen  Kamp. 

Eheleute  Gustav  Pfeffer  und  Frau  Auguste, 
geb.  Glaas,  aus  Fischhausen  im  Samland.  am 
20.  10.  in  Schwaneburgermoor,  Kreis  Vechta.  Der 
Jubilar  stammt  aus  Fußlappein,  Kreis  Pr.  Eylau, 
die  Jubilarin  aus  Globzeiten  (Samland).  Gustav 
Pfeffer  ist  auch  heute  noch  passionierter  Angler. 

Eheleute  Gustav  R  e  d  d  i  g  und  Frau  Auguste 
am  14.  10.  in  Untenendc  bei  Ostrhauderfehn/Oldb. 
Der  Jubilar  war  durch  35  Jahre  in  einem  großen 
Mühlenwerk  in  der  Nähe  von  Königsberg  be¬ 
schäftigt. 


Turnerfamilie  Ostpreußen 

Anschritt:  Wilhelm  Alm  (23)  Oldenburg  (Oldb) 
Gotenstraße  33 

Zum  Geburtstage  herzlichste  Glückwünsche 

allen  Novemberkindern!  Besondere  Grüße  den 
vollen  Zehnern:  40  Jahre  am  16.  11.  Liselotte 
ObyU-Mertinat,  Lyck,  am  27.  11.,  Alfred  Glio- 
mann,  Lyck.  am  29.  11.  Dr.  Adalbert  Perrey, 
KMTV  Königsberg;  50  Jahre  am  11.  11.  Walter 
Schulz,  KCT  Königsberg,  am  12.  11.  Marie  Amort 
Zoppot;  60  Jahre  am  15.  11.  Max  Kneller  Danzig- 
Neufahrwasser,  am  23.  11.  Margarete  Schütz, 
Fr.  TV  Danzig.  Als  älteste  Monatskinder  beglück¬ 
wünschen  wir  am  20.  11.  Gottlieb  Schwede,  Lyck, 
(77)  und  Richard  Wittig,  KMTV  Königsberg  (78); 
am  23.  11.  Eduard  Hölzler,  KTC  Königsberg  (76) 
und  Paul  Kadereit,  Insterburg,  Tgm.  Danzig  und 
Marlenwerder  (79),  und  am  15.  11.  Dr.  Richard 
Krause  (KMTV  Königsberg)  (80  Jahre). 

Im  Jahre  1957  Vcrelnstreffen  durchzuführen  ist 
eine  lohnende  Aufgabe,  da  in  diesem  Jahr  kein 
Treffen  der  ganzen  Turnerfamilie  stattßndet.  Um 
werbend  mitwirken  zu  können,  bitte  ich  um  Mit¬ 
teilung.  welche  Vereine  voraussichtlich  ein  Tref¬ 
fen  durchführen  werden. 

Fleißig  sparen  müssen  wir  alle  für  unser 
X.  Wiedersehenstreffen  1958,  das  in  Verbindung 
mit  dem  Deutschen  Turnfest  München  durchge¬ 
führt  werden  soll.  Für  die  zeitliche  Festlegung 
gibt  es  drei  Möglichkeiten:  das  Wochenende  vor 
dem  Deutschen  Turnfest  in  der  Umgebung  von 
München  oder  die  Tage  des  Turnfestes  selbst 
unter  Einschaltung  in  das  allgemeine  Festpro¬ 
gramm  bei  Vermeidung  der  1953  in  Hamburg 
aufgetretenen  Mängel  oder  die  Tage  nach  dem 
Turnfest  an  einem  durch  geschlossene  Turnfahrt 
anzusteuernden  Ort  der  weiteren  Umgebung  von 
München.  Beteiligt  Euch  bitte  alle  an  einer  Ab¬ 
stimmung  darüber,  welcher  der  drei  Vorschläge 
gewählt  werden  soll;  schreibt  mir  recht  bald 
Eure  Meinung  dazu. 

Aus  der  USA  schreibt  Turnbruder  Dr.  Lothar 
Winter,  KMTV  Königsberg,  der  dort  seit  diesem 
Frühjahr  lebt:  „Viele  Dinge  sind  hier  anders  als 
im  guten  alten  Europa,  manche  besser,  manche 
schlechter.  Sollte  jemand  von  unserer  KMTV- 
Familie  die  Absicht  haben,  nach  den  USA  auszu¬ 
wandern,  so  will  ich  ihm  gerne  mit  Rat  und  Tat 
zur  Seite  stehen.“ 

Narhklang  vom  Wiedersehenstreffen  in  F.spel- 
kamp-Mittwald.  Viele  freudige  Äußerungen  des 
Dankes  für  die  herzlichen  Tage  in  Espelkamp- 
Mittwald  sind  bei  mir  eingegangen.  Besonders 
beglückt  bin  ich  von  den  vielen  Briefen  aus  der 
Sowjetzone,  die  alle  im  gleichen  Geist  geschrie¬ 
ben  sind  wie  der  eine,  aus  dem  ein  Auszug  im 
Wortlaut  folgt:  „Nach  den  schönen  Tagen,  die 


Eheleute  August  Schottke  und  Frau  Pau¬ 
line  aus  Elbing  Anfang  Oktober  in  Gauensiek, 
Kreis  Stade. 

Eheleute  August  Stemminger  und  Frau 
Luise,  geb  Gorny,  aus  Schwentainen,  Krs.  Ange- 
rap,  am  9.  10.  in  Heidberg. 


86.  Geburtstag.  Auguste  Markgraf, aus  Pil- 
lau  am  23.  10.  in  Flensburg-Mürwick.  Blücher¬ 
straße  B  7,  wo  sie  heute  bei  ihrem  Sohne  Artur 
wohnt. 

85.  Geburtstag.  Seilermei^ter  August  Schritt, 
geb.  in  Tiegenort  bei  Danzig,  am  22.  9.  in  Osna¬ 
brück,  Lieneschweg  6. 

79.  Geburtstag.  Elina  Schischke,  geb.  Sche- 
lonka,  aus  Braunsberg,  am  26.  11.  in  Seesen/Harz, 
Bornhäuser  Straße  4. 

78.  Geburtstag.  Franz  Graf  aus  Ostpreußen 
am  19.  10.  in  Lippoldsberg  189  an  der  Weser 

77.  Geburtstag.  Gendarmeriemeister  i.  R.  Franz 
Slahlberg  aus  Ostpreußen  am  15.  10.  in  Gy¬ 
hum,  Kreis  Zeven. 

November-Geburtstagskinder  in  Flensburg 

Marie  R  e  h  a  h  n  aus  Rastenburg  am  7.  11.  (76 
Jahre),  Flbg.,  Sandberg  31.  —  Friedrich  S  n  e  i  - 


-  Danzig  -  Westpreußen 

für  uns  wieder  ein  Erlebnis  waren,  davon  wir 
lange  zehren,  haben  wir  das  Bedürfnis,  uns  noch¬ 
mal  recht  herzlich  zu  bedanken  für  alle  Mühe 
und  Arbeit,  um  uns  dieses  Wiedersehen  zu  er¬ 
möglichen  und  mit  Euch  in  steter  Verbindung  zu 
bleiben.  Es  ist  für  uns  das  Einzige,  das  uns  mit 
unserem  alten  Turnertum  verbindet.  Espelkamp 
war  gerade  der  richtige  Ort  unseres  Treffens. 
Heimatliche  Verbundenheit,  dazu  die  herrliche 
Waldruhe.  Auch  im  Quartier  bei  lieben  Ost¬ 
preußen  fühlten  wir  uns  heimisch.  Wohl  dem,  die 
das  Glück  haben,  dort  eine  neue  Heimat  zu  be¬ 
sitzen,  vor  allem  unter  Menschen  gleichen 
Schicksals.  Gerade  wir,  die  wir  doch  nicht  an 
unsere  Heimat  denken  dürfen,  waren  gerührt 
von  dem  Willen  dieser  Menschen,  sich  diesen 
schönen  Ort  aus  eigener  Kraft  aufzubauen.  — • 
Wenn  doch  nur  bald  Einsicht  in  der  Welt  käme, 
daß  ein  friedliches  Leben  unter  den  Völkern 
wertvoller  ist  als  ein  ewiges  Hetzen  und  Hassen 
und  furchtbare  Kriege,  die  unendliches  Elend 
und  Not  bringen.  Wie  schön  ist  die  Welt  und  wie 
schön  könnte  das  Leben  sein,  wenn  alle  Men¬ 
schen  guten  Willens  wären.  Ob  die  Zeit  noch  ein¬ 
mal  kommen  wird?  Wir  hier  jagen  nicht  so  sehr 
nach  Geld  und  Gut;  uns  wäre  ein  friedliches 
Leben  wertvoller.  —  Würde  uns  doch  beim  näch¬ 
sten  Wiedersehen  keine  Grenze  mehr  trennen! 
Das  wäre  für  alle  das  schönste  Geschenk!“  Dieser 
Wunsch  hat  auch  in  unseren  Herzen  den  ersten 
Platz  und  wird  ihn  bis  zur  Erfüllung  behalten' 

In  die  Kartei  neu  aufgenommen:  Waltraud  Zi- 
telmann  geb.  Haecker  (Marienburg)  und  Otto 
Neumann  (Danzig-Neufahrwasser). 

Onkel  Wilhelm. 


Vor  35  Jahren  fand  im  Seminar  Hohenstein 
die  Doppelfeier  des  25jährigen  Bestehens  und 
der  Enthüllung  der  Gedenktafel  für  die  Ge¬ 
fallenen  dieser  Lehrerbildungsanstalt  statt. 
Seminardirektor  Aßmann  wies  damals  in  seiner 
Festrede  auch  auf  die  beginnende  Auflösung 
des  Seminars  hin  und  ließ  in  diesem  Zusam¬ 
menhang  eine  deutliche  Verteidigung  des  be¬ 
währten  Alten  und  eine  Warnung  vor  dem  noch 
zweifelhaften  Neuen  einfließen.  Wer  konnte  es 
damals  auch  nur  im  entlerntesten  ahnen,  wie 
sehr  berechtigt  diese  von  seherischem  Geist  zeu¬ 
gende  Warnung  war!  Wer  hätte  es  damals  für 
möglich  gehalten,  daß  wir  alten  Hohensteiner 


kus  aus  dem  Kreis  Stallupünen  am  11.  11.  (70 
Jahre).  Flbg.,  Maaßkaserne.  —  Olga  Hinz  aus 
dem  Kreis  Rastenburg  am  12. 11.  (81  Jahre),  Flbg., 
Ochsenweg  300.  —  Anton  Lange  aus  Schönwiese 
b.  Guttstadt  am  18.  11.  (70  Jahre),  Flbg.,  Baracke 
Nr.  2,  Kielseng.  —  Helene  Marquardt  aus 
Angerupp/Darkehnen  am  18.  11.  (70  Jahre),  Flbg., 
Angelsenderweg  4.  —  Helene  Labion  aus 
Schippenbeil  am  21.  11.  (75  Jahre),  Flbg.,  Karl¬ 
straße  6.  —  Ludwig  Schulz  aus  dem  Kreis 
Gumbinnen  am  23. 11.  (75  Jahre),  Flbg.,  Friedrich¬ 
straße  17.  —  Berta  M  a  s  s  a  1  s  k  i  aus  Tilsit  am 
25.  11.  (92  Jahre),  Flbg.,  Neustadt  56.  —  August 
Broszinska  aus  Königsberg  am  28.  11.  (76 
Jahre),  Flbg.,  Burgstraße  27. 

30  Jahre  treue  Dienste 

Ein  seltenes  Jubiläum  konnte  am  1.  November 
Fräulein  Hedwig  G  r  e  t  s  c  h  begehen,  die  an 
diesem  Tage  30  Jahre  im  Haushalt  des  Rechts¬ 
anwalts  und  Notars  Blenkle,  früher  Stuhm/ 
Westpreußen,  tätig  ist.  Auch  in  der  neuen  Hei¬ 
mat  in  Osterode/ Harz  führt  sie  mit  gleicher  Um¬ 
sicht  den  Haushalt.  Ein  schönes  Zeichen  mensch¬ 
licher  Verbundenheit  und  Treue. 

Allen  Jubilaren  wünscht  ihr  Heimatblatt  „Ost¬ 
preußen-Warte"  recht  viel  Glück  und  auch  fer¬ 
nerhin  beste  Gesundheit. 


sieren  konnd.  Es  dauerd  und  dauerd,  aber  es 
explodierd  nuscht.  Da  wolld  der  Brandmeister 
zeigen,  was  er  fier  e  Kerl  is,  und  schob  sich  auf 
seinem  dicken  Bauch  sachtche  Schritt  fier  Schritt 
an  dem  Kartongcho  ran.  Aber  wie  einer  aus 
Versehen  mittem  Stiefel  gegne  Scheinenwand 
haud,  da  verschrak  er  sich  und  kehrd  auf  hal¬ 
bem  Weg  wieder  um.  Denn  schimpfd  er,  daß  se 
ihm  bei  seine  schwierige  Amtshandlung  ge- 
steert  hädden,  und  gab  dem  Befehl:  Wasser, 
marsch!  Nu  wurd  das  arme  Kartongche  aus  alle 
Rohre  bespritzt,  bis  es  durchgeweicht  war.  Auch 
das  half  nich,  es  rickd  und  riehrt  sich  nuscht. 
Es  blieb  nuscht  andres  iebrig,  wie  ddm  Spreng¬ 
meister  äußern  Steinbruch  ranzuholen,  daß  er  de 
Bomb  entschärfen  solid.  Der  kam  mittes  Motor¬ 
rad  angeknattert,  daß  de  Hiehner  iebre  Zeine 
flogen  und  im  Stacheldraht  hängen  blieben. 
Machen  konnd  er  auch  nuscht.  denn  mit  Bomben 
hädd  er  keine  Iebung  nich,  sagd  er.  Zuletzt  kam 
ich,  aber  nich  mittel  Motorrad,  sondern  mitte 
Kleinbahn.  Aller  staunden  mir  an  wie  dem 
Weihnachtsmann  zu  Pfingsten.  Mit  eins  war  ich 
nich  mehr  wie  bis  jetz  der  Landbriefträger  z.  A. 
Ernst  Trostmann,  sondern  e  ganz  beriehmte  Per- 
seenlichkeit.  Denn  wer  macht  scho  e  Attentat 
auf  kleinem  ganz  geweehnliche  Dittche-Rent- 
jeeh!  Aber  wie)  se  mir  die  Paketkart  zu  be- 
kicken  gaben,  da  mißt  ich  mir  innerlich  doch  eins 
lachen,  ich  ließ  mir  aber  nuscht  nich  anmerken. 
Ich  ging  auf  dem  Brandmeister  los  und  sagd: 
„Lassen  Se  mir  durch!"  Ganz  verdutzt  macht  er 
Platz,  im  Stillens  hielt  er  mir  wahrschein¬ 
lich  fier  geistesgesteert  und  fier  einem  Selbst- 
mordkandidat,  wo  billig  das  Leben  loswerden 
wolld  .  .  .  Aber  ich  ging  aufrecht  wie  e  Held 
inne  Schlacht  auf  dem  Sandhaufen  los  und  grab- 
beld  mir  das  aufgeweichte  Kartongche.  Aller 
hielden  de  Luft  an,  wie  ich  <iem  Bindfaden 
durchschnitt,  und  zoqen  auch  de  Nas  noch  hintre 
Eck  Schein  zerick.  Es  tickd  immer  noch,  aber  es 
passierd  nuscht.  Nu  sagd  ich,  se  sollen  dichter 
rankommen,  bloß  se  kamen  nich.  Da  zog  ich  e 
Briefche  auße  Brusttasrh  raus,  wo  mir  mein 
Kusäng  auße  Ostzone  geschrieben  hädd,  und 
fing  an,  laut  vorzulesen,  daß  jeder  heeren 
konnd.  .Lieber  Emst!  Ich  hab  eine  große  Bitte, 
wo  du  mir  bestimmt  erfillen  kannst.  Unser  alter 
Werkert  bockt,  wo  bis  jetz  immer  so  scheen  ge¬ 
gangen  is.  Der  Uhrmacher  hier  kriegt  ihn  nich 


Wortgefecht 

Ich  trat  arme  Milllonn  auf  nichtcrnem  Magen 
Zwei  Weiher,  die  hädden  sich  schwer  inne  Wall. 
Se  kreischden  und  hrlllden,  die  Bestien, 
a  die  wilden, 

Und  was  ich  da  heerd,  das  war  doller  wie  'doll: 
Du  schielaugsche  Snddrach.  du  zodd rige  Zippel, 
Du  prächtige  Schlorr,  du,  du  alte  Krabuttl’ 
Und  denn  loorts  de  andre:  .Du  brastlge  Kachel, 
Du  schlampige  Flirr,  du,  du  dusslige  Schutt!’ 
Und  wieder  die  erste:  .Du  mieriges  Kodder, 
Verheilte  Kaslroll  du,  halt  bloß  deine  Lippr 
Und  wieder  de  zweite:  .Du  Stobbenkoppsche, 
Du  juch  rige  Koss,  du.  die  schlunzige  Zlbbl’ 
Noch  einmal  de  erste:  .Du  doowe  Zachudel, 
Du  schossllge  Kobbel.  du  o  beinsche  Null!’ 

De  zweite:  .Du  Dranktonn,  du  mleße  Fijuchel, 
Du  mannsdolle  Fludder,  verlauste  Rachullf 
Nu  mengd  ich  mir  zwischen,  mir  war  von  das 

Keilen 

Warraltig  vor  Augen  all  blau  nu  und  grien. 
Da  zwilscherd  de  eine:  .Wir  tun  ja  bloß  leben!' 
De  andre:  .Wir  haben  am  Freitag  Termini’ 

Allred  Lau 

Aus  Dr.  Lau  „Kricmclchens",  Humoristische  Gc- 
dichte  In  ostpr.  Mundart.  Gräfe  und  Unzer  Ver¬ 
lag.  München. 


uns  nach  35  Jahren  in  Hannover  treffen  müß¬ 
ten  und  zu  dem  trauten  Städtchen  am  Amling 
mit  seinem  Ordensritterbau,  unserem  Seminar, 
nur  ein  wehmütiges  Gedenken  aus  weiteT  Feme 
schicken  würden. 

Schon  am  Nachmittag  des  22.  September  füllte 
sich  der  .Blaue  Saal“  der  Casino-Gaststätten  in 
Hannover.  Der  Begrüßung  durch  den  Leiter  des 
Treffens,  Ernst  Eissing,  folgte  eine  Feierstunde 
in  der  Marktkirche  mit  einem  Orgelkonzert  und 
einer  Ansprache  des  Superintendenten  Kurth, 
Irüher  Saalfeld  (Ostpreußen),  mit  dem  Grundton 
.Sonnige  Vergangenheit“.  Als  Vertreter  der 
Stadt  Hannover  und  als  Leiter  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  überbrachte  am  Abend  Rats¬ 
herr  Siegfried  Saßnik  die  Grüße  beider  Körper¬ 
schaften  und  sprach  über  den  Wiederaufbau 
Hannovers  und  besonders  der  Schulen.  Rektor 
Naujoks,  ehemals  Ragnit,  Vorsitzender  des 
Lchrervereins  Hannover,  würdigte  die  Vorzüge 
der  Lehrerseminare:  Pflege  vorbildlicher  Kame¬ 
radschaft,  Wahrung  der  Standesehre,  Vermitt¬ 
lung  einer  stabilen  Bildungsgrundlage.  Ober¬ 
schulrat  Dr.  Schaar  erwähnte  als  Vertreter  der 
Landesregierung,  daß  die  Lehrer  Ostpreußens 
sich  so  restlos  durchgesetzt  haben,  daß  es  .bei 
der  Rückkehr  in  unsere  Heimat  weit  mehr  be¬ 
förderte  Lehrer  geben  wird  als  Beförderungs- 
Stellen“. 

Der  folgende  Sonntag  wurde  durch  ein 
.Offenes  Singen"  eingeleitet,  das  Johannes  Herr- 
mann  dirigierte.  Dann  ergriff  Oberschulrat  Dr. 
Schaar  das  Wort  zu  seiner  Festrede,  die  er  mit 
der  Ehrung  der  Toten  des  Seminars  Hohenslein 
begann.  Er  erinnerte  an  jene  Seminarfeier  vor 
35  Jahren,  bei  der  er  als  Absolvent  eines  Nadi- 
kriegskurses  zu  der  Enthüllung  der  Gedenktafel 
für  die  Gefallenen  des  ersten  Weltkrieges  ein 
Gedicht  sprach,  das  in  die  Worte  ausklang: 
.Das  Haus  mag  zerfallen,  der  Geist  lebt  in  uns 

(Fortsetzung  auf  Seite  15) 


zerecht,  weil  e  paar  Schräubchens,  wo  er 
braucht,  nich  zu  haben  sind.  Deshalb  schidc  ich 
ihm  Dir  nächste  Woch,  —  dem  Wecker  naher- 
lieh,  nich  dem  Uhrmacher.  Sobald  er  fertig  is 
und  wieder  gehl,  schickst  ihm  mir  zuridc.  Herz¬ 
lichem  Dank  und  sdieenein  Gruß  an  Dir  und 
Emma.  Dein  Kusäng  Heinrich."  Nu  gab  es  so 
großes  Gelächter,  und  ich  puld  dem  armen  Wek- 
kert  aus  seine  feichte  Umhillung  raus  und  ließ 
ihm  rumgehen,  daß  aller  dem  Iebeltäter  genau 
bekicken  konnden.  Der  muß,  kurz  bevor  Ihm  de 
Post  beim  Krugwirt  abgab,  bei  das  Stukern  auf 
die  schlechtte  Straß  e  Rucks  gekriegt  haben,  daß 
er  sich  bei  eins  besann  und  zu  ticken  anfing. 
Und  wie  se  ihm  nu  aller  beaugenscheinigt  häd¬ 
den,  da  blieb  er  wieder  stehen.  Als  ob  er  wußd, 
daß  jeder  Spaß  mal  e  End  haben  muß.  Wie  das 
End  aber  wirklich  aussah,  können  Sie  sich  bald 
nicht  vorstellen.  Denn  was  soliden  wir  nu  mit 
dem  angebrochenen  Nachmittag  anfangen? 
Nuscht  wie  rein  im  Krug!  Es  war  nuscht  passiert, 
und  das  war  Grund  genug  zum  Feiern.  Und  wie 
de  Männer  orndlich  einem  intus  hädden,  da 
prahlden  se  mit  ihre  Heldentaten  von  frieher, 
daß  einem  grien  und  gelb  vore  Augen  wurd. 
V  leicht  kam  das  auch  von  die  viele  Körner,  wo 
durche  Gurgel  inne  Versenkung  verschwanden. 
Ich  mißd  de  meiste  Körners  schlucken,  denn  ich 
war  der  Held  des  Tages.  Sogar  der  Wecker  mißd 
mittrinken,  indem  daß  se  ihm  e  Korn  ieberm 
Zifferblatt  gossen.  Spät  abends  ging  ich  denn 
mit  schwere  Schlagseite  zu  Haus,  blau  wie  ® 
Veilche  und  voll  wie  e  Haubitz.  Da  lag  de  Emma 
immer  noch  unterm  Schäslong  und  lauerd  auf 
die  große  Explosion.  Das  ganze  Kreiz  hädd  se 
Sl®  verlegen  —  fier  nuscht!  Erst  wolld  se  gar 
nich  de  Tier  aufmachen,  aber  wie  se  mir  denn 
anne  Stimm  erkannd  und  heerd.  daß  der  Hein¬ 
rich  seinem  Weckert  geschickt  hadd,  da  ließ  se 
mir  rein.  Aber  statt  sich  nu  zu  freien,  tat  »* 
nrrhterlich  krakeelen  und  hädd  mit  eins  so  viel 
Mut,  daß  auch  de  Hälft  all  genug  gewesen  war. 
Was i!!?1  a**es  zu  heeren  kriegd,  dadrieber 
will  idi  man  lieber  still  sein,  weil  es  mir  gegne 
Und  dabei  war  ich  doch  an  dio 
Weckert-Geschlchte  ganz  unschuldig.  Aber  der 
Gerechte  muß  viel  leiden!  Lassen  Se  sich  nie¬ 
mals  nich  einem  Weckert  schicken  und  seien  Se 
herzlich  gegrießt  von  Ihrem 

Ernst  Trostmann,  Landbnof träger  z.  A, 


Liebe  ostpreißisebe  Landsleite! 

Der  Mensch  soll  sich  ieber  nuscht  nich  auf- 
regen,  das  is  immer  verkehrt,  wie  einer  sich 
vorgtu  Woch  Dienstag  wieder  emal  von  ieber- 
zeigen  konnd.  Das  ging  all  morgens  los,  indem 
daß  ich  mir  ieberm  Fragebogen  ärgerd,  wo  ich 
nich  mit  zerecht  kam  Ich  hädd  all  de  ganze 
Bleilcder  von  alle  Seilen  begnagt  und  schwidtzd 
wie  e  Fensterscheib  inne  Kich,  wenn  Kumst 
gekocht  wird,  aber  ich  kam  nich  weiter.  Da 
kriegd  mir  der  Zorn  zu  packen  und  ich  dem  sonn- 
IcT.  iien  Schäckert,  zog  mir  dem  verruscheiten 
Sei. eitel  gerad  und  wurgeld  mir  den  Schlips 
umme  Gurget.  Denn  schmiß  ich  mir  inne  Brust 
„wie  e  Scüwien  öm  Schiet“,  klemmd  mir  den 
Fragebogen  unterm  Arm  und  fuhr  inne  Stadt 
bei  die  Kreisverwaltung,  indem  daß  se  mir 
soliden  behilflich  sein.  De  Emma  wolld  mir  na- 
tierlich  zerickhalten  und  kriegd  mir  am  Krepp- 
sdiull,  weil  se  Angst  hädd,  daß  ich  mir  bei  die 
Beheerde  auffiehren  könnd  wie  e  Kuigel  im 
Salong.  Aber  es  nitzd  nuscht,  idi  ging!  Sehn  Se, 
und  das  hädd  ich  nich  tun  solid.  Denn  ausge¬ 
rechnet  an  dem  Tag  passierd  e  großes  Wunder, 
indem  daß  ich  e  Paket  kriegd,  und  sogar  aus 
die  Ostzone.  Jahrelang  hab  idi  kein  Paket  nidi 
gekriegt,  und  nu  genau  an  dem  Dienstag  vorgte 
Woch,  wo  ich  nich  zu  Haus  war.  Es  war  man  e 
kleines  Kartongche,  in  braunes  Packpapier  ein¬ 
geschlagen  und  mit  Bindfaden  bewickelt,  aber 
es  hädd  es  in  sich.  Wie  nämlich  mein  großer 
Kollege,  unser  Krugwirt,  wo  nebenbei  noch 
BrieUräger  spielt,  dem  Kartongche  inne  Hand 
nahm,  heerd  er  mü  eins  e  verdächtiges  Gereisch. 
Es  war.  als  ob  es  licken  tat  wie  e  alter  Regu- 
latohr,  bloß  nich  ganz  so  laut.  Nu  kriegd  er  es 


mitte  Angst,  denn  er  hädd  mal  was  von  Bomben 
mit  Zeitzünder  gelesen,  und  wenn  das  Biest 
nu  womeeglidi  losging,  denn  war  er  verralzt. 
In  Bremen  hat  neilich  mal  e  Mann  im  Kolonal- 
laden,  weil  ihm  einer  aufem  besten  Hiehner- 
aug  trampeln  tat,  aus  Wut  drei  Kisten  mit  Eier 
runtergerissen  und  mit  eingelegte  Gurken  rum¬ 
geschmissen.  Wie  der  Laden  und  de  Kundschaft 
nachdem  aussahen,  können  Se  sich  vorstellen. 
Aber  wenn  nu  erst  de  Bomb  losging!  Deshalb 
brachd  er  dem  Kartongche  vorsichtig  hinfre 
Schein  und  stelld  ihm  auf  einem  Sandhaufen 
rauf.  Dabei  schwitzd  er  Selter  vor  Angst,  und 
seine  Beine  knickden  ihm  dreimal  ein.  Ganz  er¬ 
schöpft  und  außer  Pust  kam  er  zurick  inne  Stub, 
grabbeld  sich  dem  Telefong  und  ließ  mit  der 
Luftschutzsirene  de  Feierwehr  zusammenheulen. 
Aufe  Felder  schmissen  de  Bauern  de  Arbeit  hin, 
spannden  de  Pferde  und  de  Kiehe  aus,  hielden 
de  Trecker  an  und  kamen  im  Schweinsgalopp 
innes  Dorf  zerick,  weit  se  dachten,  es  brennt. 
Dauerd  auch  nich  lang,  da  kamen  se  angesaust 
mitte  Spritz,  die  blaue  Röcke  man  halb  zuge- 
knöpfelt  und  de  Dunstkiepen  aufem  Dassel  ge- 
stilpt.  Vorneweg  der  Brandmeister,  wo  se  hier 
Weinbrandmeister  tittelieren  tun.  Nich  weil  er 
immer  weint,  wenn  wo  brennt,  sondern  weil 
er  dem  Weinbrand  meistert.  Der  gab  nu  an  wie 
e  General  beis  Kaisermanöver.  Er  ließ  dem 
Sandhaufen  absperren,  daß  keiner  nich  ran 
konnd.  Inzwischen  war  nämlich  das  ganze  Dorf 
zusammengelaufen  wie  saure  Milch  beis  Ge¬ 
witter,  und  aller  freiden  sich  all,  daß  nu  bald 
knallen  solid.  Natierllch  huckden  se  alle  hintre 
Schein  und  gielden  bloß  umme  Eck,  daß  se  dem 
großen  Augenblick  nich  verpaßden.  Einer  sagd 
dies  und  einer  das,  jeder  wußd  was  Besseres, 
wie  es  immer  bei  sone  Gelegenheiten  is.  De 
Emma  war  de  einzige,  wo  nich  gekommen  war. 
Die  hädd  de  Slubentier  zugesteckselt  und  war 
unterm  Schäslong  gekrochen,  wo  ihr  nuscht  pas¬ 
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Verzidit  auf  Heimat  unmoralisch  und  verhängnisvoll 

Ostpreußen  und  Ponunem  beim  Erntetreffen  ln  Wellhelm 


WolfraUhausen/Obb.  Anfang  Oktober  unternahm 
die  Landsmannschaft  der  Ostpreußen  und  Pom¬ 
mern,  Kreisverband  Wolfsratsnausen,  eine  Fahrt 
mit  Kraftwagen  nach  Wellhelm  zum  Ernte  tr«Men 
der  dortigen  ostpreußlschen  und  pommerschen 
Landsleute.  Die  stark  besuchte  Veranstaltung  an 
der  auch  viele  alteingesessene  -Familien  tellnahmen. 
bot  ln  Ihrem  umfangreichen  Programm  viel  volks¬ 
tümliches  Uberlieferungsgut  und  verknüpfte  da¬ 
durch  die  Erinnerung  an  die  ostcteutsche  Heimat 
mit  tief  empfundenem  Dank  für  den  Erntesegen 
der  brotspenden  Fluren  Oberbayerns.  Nach  Eröff¬ 
nung  durch  Landsmann  streuber-Polllng  hielt  der 
I.  Vorsitzende  der  Wellheimer  Gruppe.  Alfred 
Ketelhut.  die  Begrüßungsansprache.  Frau  Boys  und 
Frl.  Stöppke  trugen  Erntesprüche  und  Herbstge¬ 
dichte  vor,  In  denen  wie  auch  ln  der  Aufführung 
„Das  liebe  Brot"  die  tiefe  Verbundenheit  mit  hei¬ 
matlicher  Überlieferung  zum  Ausdruck  kam.  Ge¬ 
meinsame  Lieder  mit  musikalischer  Begleitung  von 
Ldsm.  Kai  au  vereinten  alle  Anwesenden  zum  Emte- 
dank.  Höhepunkt  war  die  Obergabe  der  Erntekrone 
an  ein  ostpreußisches  Bauernehepaar,  das  in  die¬ 
sem  Jahre  Im  Kreise  Wellhelm  einen  Bauernhof 
erworben  hat.  Herr  W.  Preuß  zeichnete  In  seiner 
Festrede  ein  Bild  vom  Leben  der  Vertriebenen  zur 
Erntezeit  ln  Ihrer  ostdeutschen  Heimat,  die  als 
landwirtschaftliches  Überschußgebiet  früher  die 
Hauptbasls  für  die  Ernährung  des  deutschen  Volkes 
bildete.  Er  erinnerte  besonders  an  die  Hungersnot 
vor  10  Jahren,  die  bei  aller  Solidarität  von  Ein¬ 
heimischen  und  Vertriebenen  nur  durch  ameri¬ 
kanische  Hilfe  (iberstanden  werden  konnte.  Der 
Redner  verstand  es,  den  überlieferten  Sinn  des 
Erntefestes  gegenwartspolitisch  zu  deuten,  und 
mahnte  die  Helmatvertriebenen.  In  ihrem  gerech¬ 
ten  Kampf  um  die  Rückgewinnung  Ostdeutsch¬ 
lands  unbeirrbar  zu  bleiben  und  eine  feste  Front 
zu  bilden.  Denn  erst,  wenn  die  ostdeutschen  Agrar- 
geblcte  zurückgegeben  seien,  werde  die  Ernte  für 
das  tägliche  Brot  hinreichen.  Dr.  Schlusnus-Icklng 
Uberbrachte  ln  Vertretung  des  1.  Landesvorsitzen¬ 
den  der  Landsmannschaft  Ostpreußen,  Rechtsan¬ 
walt  Thieler-München.  die  Grüße  der  Landesgruppc 
Bavcrn.  Indem  er  kurz  die  Politik  der  vollendeten 
Tatsachen  von  1910  »  und  1945  48  in  einem  ge¬ 
schichtlichen  Rückblick  skizzierte,  warnte  er  drin¬ 
gend  vor  der  am  gleichen  Tage  verlautbarten  per¬ 
sönlichen  Meinung  des  Vizepräsidenten  des  Bun¬ 
destages,  Carlo  Schmld,  derzufolge  man  mit  den 
„Fakten“,  die  durch  die  widerrechtliche  Schaffung 
der  Oder-Nelße-Llnle  entstanden  sind.  ..durch  bei¬ 
derseitige  Verzichte  fertig  werden  müsse“.  Dies 
bedeute  eine  neuerliche  Anerkennung  der  Politik 
der  vollendeten  Tatsachen,  die  den  Ostdeutschen 
schon  1919/20  ln  traurigster  Erinnerung  geblieben 
sei.  Unter  lautem  Beifall  der  ganzen  Versammlung 
erklärte  Dr.  Schlusnus  daß  es  unmoralisch  sei, 
widerrechtlich  geschaffene  Tatsachen  anzuerkennen, 
und  daß  solche  Anerkenntnis  sich  nachweislich  ln 
der  Geschichte  stets  als  verhängnisvoll  erwiesen 
habe.  Zum  Abschied  sprach  Herr  Karl  Eberl- 
Gartenberg,  der  2.  Vorsitzende  der  Kreisgruppe 
Wolfratshausen,  über  Sinn  und  Gestaltung  nachbar- 
Mdaftlicher  Beziehungen  von  Landkreis  zu  Land¬ 
kreis. 

Freising  feiert  5|ähriges  Stiflungsfesl 

Frelitng/Obb.  Welche  nicht  hoch  genug  einzuschät¬ 
zende  Bedeutung  die  landsmannschaftllche  Arbeit 
mancher  kleiner  Oruppen  von  Landsleuten,  beson¬ 
ders  Im  Süden  Deutschlands,  hat  und  mit  welchem 
wahren  Idealismus  diese  Landsleute  um  den  Zu¬ 
sammenhalt  der  Ost-  und  Westpreußen  bemüht 
sind,  konnte  man  vor  einiger  Zelt  ln  Frelslng'Obb. 
ci  leben  Hier  feierten  die  Ostpreußen  Ihr  fünf¬ 
jähriges  Stiftungsfest.  Alles  was  dazu  gehört  war 
selbst  —  unter  Opfern  —  aufgebracht  und  geschaf¬ 
fen.  An  der  Spitze  der  Gruppe  steht  als  1.  Vor¬ 
sitzender  vier  Jahre  lang  Walter  Schneidereit,  län¬ 
ger  »ehon  als  Kulturwart,  Ihm  zur  Seite  als  2.  Vor¬ 
sitzender  seit  zwei  Jahren  Fritz  Prengel,  der  nicht 
ein  einziges  Mal  ln  fünf  Jahren  den  Zusammen¬ 
künften  der  Orts-  und  Westpreußen  fcrngebUrben 
Ist.  Die  kleine,  so  wichtige  Kasse  hält  A.  Schick 
zusammen  — Beiden  verdienten  Vorständen  sprach 
Dr.  Schlusnus  In  Vertretung  des  l.  Vorsitzenden 
der  Landesgruppe  Bavem,  Rechtsanwalt  Thleier, 
den  Dank  der  Heimat  aus  und  überreichte  Ihnen 
als  Anerkennung  für  Ihr  unermüdliches  Wirken  Im 
Dienste  der  Heimat  Ehrenurkunden  und  silberne 
Ehrennadeln.  Die  Feier  war  verbunden  mit  der 


(Fortsetzung  von  Seite  14) 
allen.*  Dann  charakterisierte  Dr.  Schaar  den  vor¬ 
trefflichen  Geist  des  Hohensteiner  Seminars, 
der  vom  gesamten  Lehrkörper  geschaffen  und 
getragen  wurde.  Aus  diesem  Lehrkörper  ragte 
ganz  besonders  Seminardirektor  Aßmann  her¬ 
vor,  der  das  Seminar  über  eineinhalb  Jahr¬ 
zehnte  leitete  und  ihm  durch  sein  universelles 
Wissen,  seine  Menschenkenntnis  und  seine  her¬ 
vorragenden  pädagogischen  Fähigkeiten  den 
Stempel  seiner  eigenen  Persönlichkeit  auf* 
drückte.  Als  der  Redner  seine  Ausführungen 
über  den  Geist  der  Hohensteiner  Lehrerbil¬ 
dungsanstalt  in  die  Worte  zusammenfaßte: 
•Was  wir  in  unserem  Seminar  erwarben,  das 
trägt  heute  noch  Früchte",  fand  er  allseitigen 
lebhaften  Beifall. 

Dann  sprach  Erich-Oskar  Schröder,  Hannover, 
ein  Hohensteiner  Kind,  der  das  Treffen  ganz 
ausgezeichnet  organisiert  hatte,  über  die  Grün¬ 
dung  der  Stadt  Hohenstein,  über  berühmte  Per¬ 
sönlichkeiten,  die  aus  dem  Hohensteiner  Gym¬ 
nasium  hervorgegangen  sind  (Emil  Behring)  und 
schilderte  dann  die  heutigen  Verhältnisse  in 
Hohenstein  und  die  trostlose  Lage  der  dort 
noch  wohnenden  Bevölkerung. 

Gymnasium  RÖBel 

Achtung!  Anschrtllenänderung! 

Herr  Oberstudiendirektor  Dr.  Poschmann 
wohnt  nicht  mehr  in  Rüthen,  sondern,  (21 
Uppstadt/Wostf.,  Kestingstraße  77. 

Gesucht  werden  die  Jetzigen  Anschriften  von: 

Heinz  Eli witz  (bisher  Braunschweigh  Dr.  med. 
Kurt  Fox  (Gifhorn)!  Otto  Herrmann  (Nieder- 
stade):  August  Kiwitt  (Wiesbaden)!  Hermann 
Kuhn  (Würzburg)  i  Oswald  Orlov's^1 
ver);  Werner  Raczkowskt  (Kiel)i  Alfred  Robde 
(Ehingen);  Waldemar  Stremetzne  (Ha  mb  uni), 
Erhard  Wiehert  (Darmstadt)i  Reinhold  Witzler 
(Mannheim);  Eckhard  Hoppe  (Frankfurt) i  Ri¬ 
chard  Bartsch  (Mannheim)  i  Joachim  Szotowski 
(Freiburg,  Brsg).  Wer  weiß  die  neuen  An¬ 
schriften?  , 

Angaben  nimmt  die  Gymnasialkartei  ent¬ 
gegen.  Sie  befindet  sich  bei  Erwin  Poschmann, 
(24  b)  Kisdorf  ttb.  Ulzburg  (Holst.). 

Eine  bleibende  Erinnerung  sind 
matpostkarien,  in  zwei  Serien  eriiältliai.  Se^ie 
I:  Rößel  mit  dem  .Wartburgblick  ;  Sene :  II: 
Die  Wappen  der  Städte  des  Kreises  RoBe! 
Interessenten  erfahren  Näheres  durch  die  Gym- 


EnthUUung  der  OstpreuQcnfahne  und  eines  Tisch¬ 
banners.  Gisela  Waschulewski  sprach  den  Prolog, 
Adelheid  Dudda  enthüllte  die  Fahne,  Helgi  Kohl¬ 
hoff  und  Hannelore  Schneideren  rezitierten  Ge¬ 
dichte.  Vorsitzender  Schneidereit  hielt  einen  um¬ 
fassenden  Rückblick  auf  die  fünf  zurückliegenden 
Jahre  zähen  Wirkens  für  die  Sache  der  Heimat 
und  bekundete  im  Namen  seiner  Gruppe,  unab¬ 
lässig  den  Kampf  um  die  friedliche  Wiedergewin¬ 
nung  der  ostdeutschen  Heimat  fortzusetzen.  Dr. 
Schlusnus  legte  ln  der  Festansprache  die  historisch 
und  staatsrechtlich  fundierten  Rechte  Deutschlands 
an  der  ost-  und  west  preußischen  Heimat  dar.  Mit 
Schärfe  wandte  er  sich  gegen  kurzsichtige  und  ver¬ 
dächtige  Äußerungen  mancher  Politiker  und  Publi¬ 
zisten.  die  den  Vcrzlchtgedanken  populär  zu 
machen  versuchten.  Der  stürmische  Beifall  aller 
Anwesenden  bekundete  den  einmütigen  Willen  der 
Ost-  mul  Westpreußen,  niemals  ihre  angestammte 
Heimat  aufzugeben. 

Die  Grenze  vor  der  Tür 

Augsburg.  Die  unter  maßgeblicher  Mitwirkung 
von  Obeisllt.  a.  D.  Fritx  Hamme rschmidt,  dem  1. 
Vorsitzenden  der  Landsmannschaft  Ostpreußen,  Be¬ 
zirk  Schwaben,  eindrucksvoll  vorbereitete  Kundge¬ 
bung  zum  Tag  der  Heimst  bewies  eine  hohe  mo¬ 
ralische  und  politische  Verantwortung  für  die 
deutsche  Notlage  in  der  Gegenwart.  Im  festlich 
mit  den  Wappen  aller  ostdeutschen  Landsmann¬ 
schaften  und  der  Stadt  Augsburg,  den  Fahnen  der 
Bundesrepublik  und  Bayerns  geschmückten  Lud- 
wjgsbau  hielt  Dr  Walter  Schlusnus  den  Fest vortrag 
•bei*  das  Thema  ..Die  Grenze  vor  der  Tür“.  Dem 
Redner  gelang  es,  ln  einem  gerafften  Durchblick 
durch  die  Geschichte  Ostdeutschlands  an  einigen 
Tatsachen  der  deutschen  und  europäischen  Ge¬ 
schichte  nachzuweisen,  daß  das  Schicksal  Ost¬ 
deutschlands  ein  Stück  des  eigenen  deutschen 
Schicksals  ist.  Ohne  Ostdeutschland  sei  das  eigene 
Schicksal  nicht  ln  sichere  Bahnen  zu  lenken,  das 
übrig  gebliebene  Deutschland  in  Jeder  Hinsicht  ein 
Torso.  Gegenüber  allen  Verschleierungen  dieser 
Not-Situation  gäbe  es  nur  ein  Mittel:  mutig  an  der 
geschichtlichen  Wahrheit  festzuhalten  und  dieser  ln 
der  breiten  Öffentlichkeit  zum  Durchbruch  zu  ver¬ 
helfen.  Besondere  Beachtung  fand  die  Darlegung 
der  engen  Beziehungen  von  Bayern  und  Schwaben 
mit  dem  deutschen  Osten  im  Verlauf  der  Jahr¬ 
hunderte.  Unter  den  zahlreichen  Besuchern  sah 
man  Vertreter  vieler  Behörden,  u.  a.  der  Regierung 
Schwaben,  Augsburgs  Bürgermeister  Wolfgang 
Pepper  und  acht  Stadtrlte.  —  Anschließend  sprach 
der  ehemalige  Prager  Abgeordnete  Sandner.  Die 
Kundgebung  wurde  durch  das  Orgelspiel  von  Pro¬ 
zessor  K.  Lampart  und  Lieder  des  Schlesier-Chors 
unter  Franz  Müller  feierlich  umrahmt. 

Generalversammlung  in  Bayreuth 

Am  14.  Oktober  1958  fand  die  Generalversammlung 
des  Helmatvereins  der  Ost-  und  Westpreußen  statt. 
Der  1.  Vorsitzende  «ab  einen  Rechenschaftsbericht. 
Eine  Anzahl  neuer  Mitglieder  konnte  gewonnen 
werden.  Eine  Reihe  kultureller  Veranstaltungen 
fand  im  verflossenen  Jahr  statt,  ebenso  eine  gelun¬ 
gene  Adventsfeier,  Fasching  für  Erwachsene  und 
Kinder.  Interessante  Lichtbildervorträge  über  die 
ost-  und  westprcußlsche  Heimat,  Uber  eine  Reise 
nach  Frankreich  und  Paris  und  nach  Griechenland 
wurden  geboten.  Auf  sozialem  Gebiet  konnte  be¬ 
dürftigen  Mitgliedern  geholfen  werden,  ebenso 
wurde  der  Berliner  Kinderhilfe  eine  Spende  über¬ 
wiesen.  Zum  Jubiläum  wurden  ältere  Mitglieder 
durch  eine  kleine  Gabe  geehrt.  Mit  den  Warthe- 
gauern  konnte  eine  Chorgcmetnschaft  gegründet 
werden.  Voraussetzungen  für  eine  Zusammenarbeit 
in  der  Jugendbetreuung  sollen  geschaffen  werden. 

Die  Neuwahlen  ergaben:  l.  Vors.  Dr.  Alfons  Dul- 


leck,  2.  Vors.  Hans  Günther.  Kassier:  Arno  Rio, 
Schriftführer  Frau  Ida  Bonau.  Sozialreferent  Ger¬ 
hard  Sander,  Pressereferent  und  Beisitzer  Kurt 
Winkel,  weitere  Beisitzer  Kurt  Patzke,  Frau  Elisa¬ 
beth  Mulack,  Frau  Anni  Günther,  Asaf  Bonau. 

Reges  Leben  In  Traunstein 


Traunstein/Obb.  In  der  Ortsgruppe  der  Ost-  und 
Westpreußen  herrscht  reges  Leben,  wie  aus  dem 
nachstehenden  Querschnitt  zu  ersehen  Ist.  So  hielt 
In  der  Versammlung  im  August  der  Vorsitzende  des 
VdL  Traunstein  Rohdlch  einen  Interessanten 
Vortrag  über  „Tannenberg".  Au»  seinen  Ausfüh¬ 
rungen  war  zu  entnehmen,  welche  Bedeutung  Tan- 
'  nenberg  einst  und  bis  in  die  letzte  Zeit  hatte.  Es  Ist 
zum  Symbol  unserer  Heimat  geworden.  Den  Tag 
der  Heimat  am  8.  September,  den  die  Ortsgruppe 
des  VdL  Traunstein  gemeinsam  mit  der  Stadt  Traun¬ 
stein  unter  der  Schirmherrschaft  des  Oberbürger¬ 
meisters  K  ö  ß  1  beging,  war  ein  voller  Erfolg.  Die 
Programmgestaltung  und  Durchführung  dieses  für 
die  Helmatvertriebenen  und  Einheimischen  bedeut¬ 
samen  Tages  lag  ln  den  Händen  des  Vorsitzenden 
Alexander  S  c  h  a  d  a  u  der  Ortsgruppe  der  Ost-  und 
Westpreußen.  Die  Ortsgruppe  wirkte  mit  und  fand 
mit  ihren  Vorträgen,  ganz  besonders  mit  der  Auf¬ 
führung  der  „Königsberger  Handelsfrauen"  An¬ 
klang. 

Wieder  „wie  zu  Hause"  war  es  bei  der  Erntedank- 
feier  der  Ortsgruppe  am  6.  Oktober.  Die  Mitglieder 
der  Ortsgruppe  sind  inzwischen  zu  einer  Familie 
zusammengewachsen  und  füllten  den  mit  Herbst¬ 
blumen  Im  Aubräu-Keller  geschmückten  Saal  fast 
bis  zum  letzten  Platz,  als  der  Vorsitzende  Scho- 
d  a  u  an  die  schönen  Erntefeste  ln  der  Heimat  erin¬ 
nerte  und  in  seiner  Eröffnungsansprache  die  Gedan¬ 
ken  seiner  Landsleute  auf  die  einstmals  so  reichen 
goldnen  Ahrenfelder  der  ost-  und  westpreußischen 
Gebiete  richtete,  deren  Ernteüberschuß  weitere  5  bis 
8  Millionen  Deutsche  ernährte.  In  bunt  wechselnden 
Szenen  aus  dem  Erntebrauchtum  der  Heimat,  die  mit 
Elfer  und  Hingabe  unter  Leitung  der  Kulturreferen¬ 
tin  Romahn  eindrucksvoll  gestaltet  wurden,  er¬ 
stand  das  Leben  und  Schaffen  des  ostdeutschen 
Landmanns  bis  zur  Überreichung  der  Ährengarbe 
an  das  glücklich-dankbare  Bauernpaar.  An  der  Ver¬ 
anstaltung  konnte  der  Vorsitzende  auch  Gäste,  ins¬ 
besondere  von  der  Ortsgruppe  Traunreut,  begrüßen. 
Nach  Verteilung  einer  Getreldcähre  an  leden  anwe¬ 
senden  Teilnehmer  wurde  den  in  den  Monaten  Sep¬ 
tember  geborenen  Geburtstagskindern  durch  Über¬ 
reichung  von  Blumensträußen  Glückwünsche  ausge¬ 
sprochen.  Eine  reichliche  Tombola  sorgte  für  Ab¬ 
wechslung,  und  Tanz  unter  der  Erntekrone  hielt  alle 
Landsleute  und  Gäste  bis  zur  späten  Nachtstunde  ln 
bester  Stimmung  beisammen. 

Für  das  Winterhalbjahr  sind  Filmvorführungen 
und  heimatpolitische  Vorträge  Im  Einvernehmen  mit 
dem  Landesverband  Bayern  vorgesehen  und  es  steht 
zu  hoffen,  daß  dadurch  noch  alle  abseits  stehenden 
Landsleute  den  Weg  zu  unserer  Gemeinschaft  finden 
werden. 

Die  Versammlung  am  3.  November  im  Aubräu- 
Keller  war  dem  Gedenken  der  Gefallenen  und  Ver¬ 
storbenen  gewidmet. 


WEILIIEIM/OBB. 

Die  nächsten  Veranstaltungen: 

10.  November,  15  Uhr:  Damenkränzcben  Im  „Bach- 
Bräu“. 

17.  November,  20  Uhr:  Volkstumsabend  In  der  „Bir¬ 
kenau".  Veranstalter  Ist  der  VdL. 

t.  Dezember,  18  Uhr:  Adventsfeier  Im  ..Oberbräu“. 
15.  Dezember,  15  Uhr:  Weihnachtsfeier  im  „Ober¬ 
bräu“. 


TloiDtxieftdeutrdje  Umfdiau 


LOBBERICH 

Viele  Ostpreußen  und  Einheimische  besuchten  die 
schöne  und  lehrreiche  Ausstellung  im  Sttandrestau- 
rant  Ludwigs,  die  einen  Querschnitt  durch  700  Jahre 
Gcistesschaflen  in  Ostpreußen  gab.  Sie  war  vom 
Kulturausschuß  Innerhalb  des  Bezirksvertrlebenen- 
belrates  bei  der  Regierung  ln  Düsseldorf  anläßlich 
einer  Tagung  auf  Burg  Xngenhoven  zusammen- 
gestellt  worden.  In  einer  Feierstunde  ging  Direktor 
Erich  Grimoni,  Düsseldorf,  der  2.  Vorsitzende  des 
Kulturaus&chusses.  «iuf  die  Einzelheiten  der  Aus¬ 
stellung  ein,  die  sich  mit  den  großen  Ostpreußen, 
den  Dichtern  und  Denkern,  den  Politikern  und 
Historikern,  von  den  Ordensrittern  an  bis  hin  zu 
Agnes  Miegel,  beschäftigt.  Der  ostpreußische 
Jugendchor  aus  Duisburg  sang  ln  der  alten  Helmat- 
Lacht  unter  Leitung  von  Berufsschullehrer  Werner 
schöne  ostpreußische  Volkslieder. 

BONN 

Es  war  ein  schöner  Gedanke,  der  da  verwirklicht 
wurde,  als  sich  unter  dem  Thema  .Nordost  trifft 
Südost“  600  Ostpreußen  und  SiebenbUrger  trafen. 
Der  Vorsitzende  der  Landsmannschaft  Ostpreußen, 
Rechtsanwalt  Dr.  Suckow,  erklärte:  „Wir  lehnen  cs 
ab,  das  uns  zugefügte  Unrecht  als  einen  unabänder¬ 
lichen  Faktor  des  Zeitgeschehens  tatenlos  hinzu¬ 
nehmen,  so  wie  wir  auch  Jeden  Schacher  mit  den 
Ostgrenzen  bei  den  Verhandlungen  um  die  deutsche 
Wiedervereinigung  ablehnend  Dann  sangen  und 
tanzten  nach  den  Weisen  ihrer  Heimat  in  den  Kar¬ 
paten  50  SiebenbUrger.  Sie  trugen  die  farbenpräch¬ 
tigen  Gewänder  mit  selbstgeai beiteten  Spitzen  und 
Stickereien,  breiten  Bordüren,  reichen  Hauben  und 
Bändern.  Diese  Siebenbürger  Sachsen  mußten  1944 
ihre  Heimat,  in  der  ihre  Vorfahren  seit  8oo  Jahren 
das  Deutschtum  erhielten,  verlassen  und  wurden 
1953  ln  Setterlch  bei  Aachen  als  Bergleute  angesie¬ 
delt.  Sowohl  die  Ostpreußen  als  auch  die  Sieben¬ 
bürger  hatten  ein  umfangreiches  Programm  zu  bie¬ 
ten.  so  daß  Lieder.  Tänze  und  Dichtung  bis  ln  die 
späte  Nacht  einander  ablösten. 

. 

BREMERHAVEN 

Als  wohl  älteste  Landsmannschaft  konnten  die 
Ost-  und  Westpreußen  und  Welchsel-Wartheländer 
auf  eine  30Jährige  Tätigkeit  im  Dienste  der  Heimat 
zu  rück  blicken.  Erich  Munk,  der  1.  Vorsitzende,  be¬ 
richtete.  wie  es  vor  30  Jahren  zum  Zusammen¬ 
schluß  einiger  hierher  verschlagener  Ostpreußen 
unter  dem  Zollassistenten  Plogstles  kam.  Es  schlos¬ 
sen  sich  bald  auch  Westpreußen  an.  und  die  Gruppe 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  Immer  größer,  1939  waren 
es  600  Mitglieder.  Nachdem  der  Gründer  fortzog, 
übernahm  Schneidermeister  Knuth  den  Vorsitz  bis 
1945.  Nach  dem  Kriegsende  war  die  Landsmannschaft 
Ost-  und  Westpreußen  und  Weichsel-Warthe  die 
erste,  die  wieder  tätig  wurde.  Der  Festtag  klang 
nach  den  Begrüßungen  und  verschiedenen  Gruß- 
übermlttclungen  anderer  Verbände  mit  Darbietun¬ 
gen  der  DJO  und  des  ostpreußischen  Humoristen 
Heinz  Waid  aus. 

SEESEN 

Die  Landsmannschaft  der  Ost-  und  Westpieußen 
gedachte  der  Erntezeit  und  ihrer  Bräuche  ln  der 
Heimat.  So  wie  früher  wurde  auf  dem  Felde  eines 
altpreußischcn  Bauern  die  Erntekrone  gebunden,  die 
das  ganze  Jahr  hindurch  am  Deckenbalken  hängen 
bleibt,  damit  das  Brot  nicht  ausgeht  Erntetänze 
und  -Sprüche,  die  Bauer,  Bäuerin  und  Gesinde 
wechselweise  sagen,  wurden  wieder  lebendig.  Der 
Höhepunkt  dieser  Festzeit  war  stets  der  große 
Emtezug.  Viele  der  Anwesenden  wußten  auch  noch 
eigene  Erlebnisse  zu  berichten.  —  Anschließend 
führte  der  Vorsitzende  die  Ostpreußen  mit  dem 
Farbfilm  „Zwischen  Haff  und  Meer  —  Bilder  vom 
Naturschutzgebiet  Kurlschc  Nehrung"  ln  die  Hei¬ 
mat  Zum  guten  Schluß  gab  es  noch  eine  fröhliche 


Verlosung,  bei  der  14  strahlende  Gewinner  Je 
40  Pfund  FeldfrUchte  als  Preis  helmtragen  konn¬ 
ten.  Ostpreußische  Landwirte  aus  Bornhausen 
waren  die  Stifter. 

USLAR/SOLLING 

Die  Landsmannschaft  Ostpreußen  ist  bemüh*,  wie 
eine  Familie  zusammcnzuhalten,  um  das  heimat¬ 
liche  Brauchtum,  Sprache  und  Kulturgut  wachzu- 
halten.  Für  den  8.  Dezember  ist  eine  Advcntsfeler 
geplant  und  für  die  Faschingszeit  ein  Vergnügen. 

IIILDESHEIM 

,  Die  Ost-  und  Westpreußen  erfuhren  auf  ihrer 
letzten  Versammlung,  daß  die  Jetzt  ln  Ostpreußen 
lebenden  Polen  noch  immer  die  Ostpreußen  als  die 
rechtmäßigen  Eigentümer  betrachten  und  Ihre  Gü¬ 
ter  so  bewirtschaften,  als  müßten  sie  Jeden  Augen¬ 
blick  Rechenschaft  darüber  ablegen.  Der  L  Vor¬ 
sitzende,  Zehe,  berichtete  weiter  von  der  Teilnahme 
von  30  Ostpreußen  aus  Hildesheim  am  „Tag  der 
Heimat“  ln  Göttingen  und  von  der  großen  Ost¬ 
preußenschau  auf  der  DLG-Ausstellung  ln  Hannover. 

BERSENBRÜCK 

Anläßlich  des  zweijährigen  Bestehens  der  Orts¬ 
gruppe  Bersenbrück  fand  ein  Kreistreffen  der  ost- 
preußischen  Landsmannschaften  statt.  Nachdem 
Ortsgruppenvorsttzender  Rosln  auch  Vertreter  der 
Behörden  begrüßen  konnte,  sprach  Kretsvorsitzen- 
der  Jost,  Quakenbrück,  zu  dem  Thema  „Die  Oder, 
Deutschlands  Strom,  nicht  Deutschlands  Grenze“. 


Osteroder  in  ihrer  Haiensiadt 

Osterode.  Im  Städtischen  Heimatmuseum  in 
Osterode/Harz  hat  der  Harzer  Patenkreis  für 
den  ostpreußischen  Landkreis  Osterode  eine 
Heimatstube  eingerichtet.  Sie  wurde  wahrend 
des  Heimattreffens  Anfang  Oktober  als  Erinne¬ 
rungsstätte  eingeweiht  und  von  vielen  Be¬ 
suchern  besichtigt.  In  der  Hauptveranstaltung 
im  Kurpark  sprach  Landrat  Hohmann  über  die 
gemeinsamen  Aufgaben  der  Osteroder  beider 
Städte.  Bürgermeister  Schimpf  nannte  das  Preu¬ 
ßentum  ein  erstrebenswertes  Ideal  in  seiner 
Bescheidenheit,  Sparsamkeit,  Einfachheit  und 
dem  Diensttun  um  der  Sache  willen.  Nur  wenn 
wir  innerlich  nicht  immer  ärmer  würden,  ginge 
unser  nationaler  Weg  wieder  aufwärts.  Als 
letzter  Redner  sprach  Landrat  von  Negenborn, 
der  den  Gästen  aus  der  Sowjetzone,  den  Um¬ 
siedlern  und  Spätheimkehrern  einen  besonders 
herzlichen  Gruß  zurief  und  mit  Nachdruck  dar¬ 
auf  verwies,  daß  Ostpreußen  700  Jahre  zum 
abendländischen  Kulturkreis  gehört  habe  und 
daß  schon  Jahrhunderte,  bevor  Amerika  ent¬ 
deckt  und  der  Kreml  erbaut  wurden,  die 
schwarz-weißen  Fahnen  auf  der'  Marienburg 
wehten. 

Diesem  Patenschaftstreffen  war  bereits  eine 
*einwöchige  Ferienfreizeit  junger  Ostpreußen 
im  Haus  der  Jugend  in  Osterode  vorangegan¬ 
gen,  die  von  Ilse  Kowalski  geleitet  wurde.  Die 
Jugendlichen  hatten  eine  Strohkrone  geflochten, 
die  masurische  „Unruhe”,  in  der  nach  altem 
Glauben  die  guten  Hausgeister  wohnen  sollen. 
Während  der  Feierstunde  zur  Einleitung  der 
Heimatstube  im  Museum  wurde  Landrat  a.  D. 
von  Negenborn-Klonau,  dem  Vorsitzenden  der 
Heimatkreisvertretung,  überreicht. 

45  000  Schloßberger  erlaßt 

Gerthe/Ruhr.  Aus  dem  ostpreußischen  Land¬ 
kreise  Schloßberg  trafen  sich  mehr  als  100  ehe¬ 
malige  Einwohner  in  Gerthe.  Dr.  Wallat,  der 
Vorsitzende,  wies  in  dem  Geschäftsbericht  nach, 
daß  die  Arbeit  des  Heimatkreises  sich  beson¬ 
ders  darum  bemüht,  in  der  heranwachsenden 
Jugend  das  Bild  der  Heimat  wach  zu  halten.  In 
jedem  Jahre  werden  mit  Hilfe  der  Patenstadt 
Harburg  Ferienfreizeiten  abgehalten,  in  denen 
über  den  östlichsten  deutschen  Landkreis  be¬ 
richtet  wird.  Die  Schloßberger  haben  eine  Kar¬ 
tei  zusammengestellt,  die  45  000  ehemalige  Ein¬ 
wohner  des  Landkreises  umfaßt  Sie  ist  nach 
Familien  und  Gemeinden  geordnet. 


ländern,  Danzlgern,  Pommern  und  Weichsel- Warthc- 
ländern  zusammensetzen,  ihr  diesjähriges  Ernte¬ 
fest.  Die  Festansprache  hielt  dev  L  Sprecher  der 
Vereinigten  Landsmannschaft,  Kubatzkl,  der  die 
Landsleute  autrief,  an  die  Felder  Ostdeutschlands 
zurückzudenken,  auf  denen  das  Erntefest  In  eitel 
Freud  und  Dank  verlebt  worden  sei.  Niemals  könne 
man  ihnen  die  Heimat  aus  dem  Herzen  reißen.  Die 
Heimat  lm  Herzen  sei  der  Ackerboden,  ln  den  ost¬ 
deutsche  Menschen  die  neue  Saat  legen  sollten.  So 
sollten  auch  sie  das  Erntefest  mit  Dank  und  Freude 
verleben. 

JEVER 

Die  Ost-  und  Westpreußen  und  Danzigcr  feierten 
Ihr  6.  Stiftungsfest,  zu  dessen  Beginn  Vorsitzender 
Aschmutat  einen  Rückblick  in  die  vergangenen 
Zelten  gab  und  mahnte,  den  Glauben  und  die  Hoff¬ 
nung  auf  die  Rückgewinnung  der  deutschen  Ost¬ 
gebiete  niemals  aufzugeben.  Dann  traten  die  sechs 
Pawelleks  auf  und  unterhielten  die  Gäste  mit  ihrem 
vielseitigen  Programm.  Während  Vater  und  Sohn 
komponieren  und  dichten,  tanzen  die  drei  Töchter 
—  die  Jüngste  ist  neun  Jahre  alt  —  und  werden  von 
der  Mutter  betreut,  die  hinter  der  Bühne  für  den 
reibungslosen  Ablauf  sorgt.  Es  war  etn  schöner  und 
heiterer  Abend  für  Jung  und  alt. 

LUBBECKE/WESTF. 

Die  hiesige  Erntedankfeier  fand  in  dem  mit  Blu¬ 
men  und  Früchten  des  Herbstes  reich  geschmückten 
Saale  des  „Lübbecker  Hofes"  statt.  Die  Festrede 
wurde  von  dem  Vorsitzenden  Mittelschulrektor 
Hardt  gehalten,  umrahmt  von  Rezitationen  und  Le¬ 
sungen  heimatlicher  Erntegeschichten. 

BRAUNSCHWEIG 

Belm  Erntefest  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
im  „Gliesmaroder  Turm“  erinnerte  Lm.  Goetsche  an 


Der  Redner  wandte  sich  gegen  die  Behauptung  der 
Exil-Polen,  das  Land  östlich  von  Oder  und  Neiße 
sei  polnisch,  und  betonte,  daß  Schlesien  und  Pom¬ 
mern  seit  dem  12.  Jahrhundert  zum  Deutschen 
Reichsverband  gehörten.  Wenn  die  Polen  Ansprüche 
daraus  ableltcten,  daß  das  Land  vor  tausend  Jahren 
einmal  den  Polen  gehörte,  dann  könnte  England 
einzelne  Telle  Frankreichs  beanspruchen,  die  ein¬ 
mal  von  den  Engländern  besetzt  waren.  Deutsche 
hätten  das  fast  leere  Land  besiedelt  und  in  Kultur 
genommen.  Heute,  sagte  Jost,  würden  weite  Teile 
Schlesiens  nicht  mehr  bebaut.  —  Darbietungen  der 
Jugendgruppe  Bramsche  und  der  sechs  Pawelleks 
umrahmten  die  Veranstaltung  des  Kreistreffens. 

BÖRNHAUSEN 

Die  sehr  rührige  örtliche  Gruppe  der  Landsmann¬ 
schaft  Ost-  und  Westpreußen  unter  Leitung  von 
Erich  Bluhm  überreichte  dem  Krelsobmann  Papen¬ 
diek  gelegentlich  der  Erntefeier  lm  Seesener  Rats¬ 
keller  für  die  Verlosung  14  Pakete  von  Je  40  Pfund 
mit  Früchten  des  Gartens  und  Feldes  als  symboli¬ 
schen  Erntedank. 


BAD  HARZBURG 

Mit  vielen  Darbietungen  an  Musik,  Gesang,  Volks¬ 
tanz  und  Sprachgut,  mit  Erinnerungen  an  heimat¬ 
liche  Erntebräuche  und  dem  Einzug  des  Ernte¬ 
kranzes  feierten  die  Vereinigten  Landsmann¬ 
schaften,  die  sich  aut  Ost-  und  Westpreußen,  Bauen¬ 


den  früheren  Wert  der  ostpreußischen  Landwirt¬ 
schaft  für  ganz  Deutschland  und  beleuchtete  die  heu¬ 
tigen  Verhältnisse  ln  den  Oder-Nelße-Gebleten.  Die 
drei  Helmatftlme  „Ostpreußen  —  Mensch  und 
Scholle“,  „Ostpreußen  —  Ordensland"  und  „Königs¬ 
berg  wie  es  war"  gaben  ein  eindrucksvolles  und  ge¬ 
schlossenes  Bild  von  der  ostpreußlschen  Heimat. 
Umrahmt  wurde  der  Abend  von  gemeinsam  gesun¬ 
genen  Helmatlledem,  von  Volkstänzen  der  Jugend¬ 
gruppe  und  Liedsolis.  Als  Sinnbild  der  Ernte  hatte 
Lm.  Neuwald  Feld-  und  Gartenfrüchte  zur  Verfü¬ 
gung  gestellt. 

Braunschwelg.  Lustiger  Abend  am  Donnerstag, 
den  9.  November  1956  um  19.30  Uhr  ln  der  Aula  de* 
Martlno  Kathartneum,  Breite  Straße  3.  Dr.  Lau. 
der  bekannte  ostpreußische  Dialektdichter,  bringt 
heitere  Vorträge  aus  eigenem  Schaffen  ln  heimat¬ 
lichen  Mundarten.  Unkostcnbeitrag  L—  DM.  Bitte 
Aushänge  beachten. 


ESSEN-RÜTTENSCHEID 

Die  nächste  Monatsversammlung  der  Bezirks¬ 
gruppe  der  Landsmannschaft  Ost-  und  Westpreußen 
findet  am  Mittwoch,  den  14.  Novemßfer,  20  Uhr,  Im 
„Weißen  Rössel",  Büttenscheider  Straße  (Straßen¬ 
bahnhaltestelle  Klaraplatz)  statt.  Gezeigt  wird  ein 
Lichtbildervortrag  „Das  schöne  Westpreußen",  Im 
Anschluß  daran  ein  Vortrag  Uber  Fragen  des  Lasten¬ 
ausgleichs. 
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Ostpreußen-Warte 


Nummer  11 


Am' 21.  September  entschlief  sanft  nach  langem  schwe¬ 
ren  Leiden  unsere  innig  geliebte  Mutter,  Schwiegermutter 
und  Großmutter 

Frau  Betty  Glang 

geb.  Steinau 

Arztwitwe,  früher  Königsberg-Ponarth 
im  79.  Lebensjahr. 

Hertha  Capesius,  geb.  Glang 
und  Pfarrer  WUh.  Capesius 
Erika  Eichstädt,  geb.  Glang 
Dr.  med.  Reinbold  Glang  und  Frau 
Irmgard,  geb.  Eichstädt 
und  3  Enkelkinder 

Schönau/Siebenbürgen  Wiesbaden  Braunschweig 


Nach  langer,  schwerer  Krankheit  entschlief  am  20.  Oktober 
1956,  im  Alter  von  50  Jahren,  meine  liebe,  herzensgute  Frau, 
meine  für  mich  ln  selbstloser  Liebe  stets  treusorgendc  Lebens- 
kameradin 

Elfe  Raetz 

geb.  M  o  1 1 1  n 

Sie  folgte  unserer  lieben,  einzigen  Tochter  Sigrid,  die  am 
24.  August  1944  im  Alter  von  171/,  Jahren  von  uns  ging,  ln  die 
Ewigkeit. 

In  tiefer  Trauer:  Otto  Raetz 

Königsberg/Pr.,  Gebauhrstr.  37 

Jetzt  (24b)  Rendsburg,  Schleuskuhle  31 


BETTFEDERN 

(füllfertig) 

_  */i  kg  handgcschllss. 

\7VX\  DM  9.30,  11.20,  12.60, 
J  15.50  und  17.— 

V«  kg  un  geschlissen 

dt  TITOS  DM  S  25- 5-25*  10  M* 

13.95  und  16.25, 

fertige  Betten 

Stepp*,  Daunen-,  Tagesdecken 
u.  Bettwäsche  von  d.  Fachflrma 

BLAHUf,  Furth  i.Wold  oder 
BLAHUTf  KrUfnboch/ Schwaben 

Verlangen  Sie  unbedingt  Ange¬ 
bot,  bevor  Sie  Ihren  Bedarf 
anderweitig  decken. 


Echte 

Thorner  Pfefferkuchen 


nach  uralten  Rezepten 
gegen  spesenfreie  Nachnahme 
direkt  aus  der  Fabrik 
1  0.—  DM 

Sortiment  zu:  >  0.—  DM 

I  10,—  DM 

13  Pakete  Katbarlncben 

allein  DM 
3  Pakete  Katbarlncben 

allein  4.00  DM 
WEESE  GmbH., 
Jetzt  Itzehoe/Holst. 


Hypotheken 

u.  Kredite  an  Beamte  u.  Festange¬ 
stellte  durch  Fr.  Naojoks-Roese, 
(13a)  Höchberg.  KostenL  Auskunft. 


Der  Schlager  aut  der 

Handwerksmesse  München  m  ,  x 

- “  f  Nur  DM\ 

SjTI  Backhexe 

Anschlußwert  570  Watt  -  2  Jahre  Garantie! 

Das  leicht  transportable  Bratrohr  f^  den  sparsamen  Haushalt  “JJ“  J^la^ViTbc^he“ 

angeschlossen  werden  und  ermöglicht  schönes,  ^  Schauglas  ermöglicht 

licher  Ersparnis  an  Heizmaterial,  Arbeit  und  Zelt!  Das  feuericsie 

dauernde  Kontrolle  des  Backens  oder  Bratens.  r»i,eKti.iron 

Backzelten:  Keks  und  Kleingebäck  ca.  10  Minuten,  K“che"  3  5  bis  7  Pfennig  bei 

25  bis  «0  Minuten,  Fleisch  Je  nach  Größe  ca.  1  Stunde.  Backkos  en.  3,5  ms  (  t-ienn,g 
0  Pfg.  pro  KWh.  Ausführung:  Rein  Aluminium,  hochglanzpoliert,  einschli  1 
Backblech  33  X  45  cm.  GriUpfanne  auf  Wunsch  DM  7.50  extra. 

Bel  Bestellung  bitte  Voltstärke  angeben:  110  oder  220  Volt.  Auf  Wunsdi  ln  .  f  *  ,nner. 
DM  25.-  bei  Bestellung.  DM  25.-  bei  Lieferung.  DM  21.-  4  Wochen  nach  Lieferung  Inner 
halb  von  8  Tagen  Riickgaberccht. 

Otto  Neumann,  Tübingen,  Dohlerstr.  0  (früher  Königsberg),  Postscheckkonto  Stuttgart  8 


Ostpreußische 

Landsleute! 


UH  7>  U 


_ Morkensdtreibmesdtine  Anstalt  42d*  pur  295. 

Fordern  Sie  kostenloses  Angebot  und  unsem  grofjen  Bildkatalog 
mit  ollen  Fabrikoien  bequeme  Monatsraten,  Anxahlg.  schon  ab  4.« 

NOTHEL  C*.  Göttin,.,.  -  ■  ^ 

Deutschlands  großes  Büromaschinenhaus 


früher  Elblng/Westpr. 

„DosUhren-SdiotikSstdion"  - 

<3  besonders  preisgünstige  Heimatvertriebene,  die  umgcsle- 
Ouolliaisormhondvhren  lür  delt  sind,  verlangt  Euer  STAESZ- 
Oomen  o.  Herren.  Nehmen  pfefferkuchengewürz  auch  bei 
bei  leder  Uhrenbeslellvng  Eurem  neuen  Kaufmannl  Zeigt 
eine  olle,  auch  reparotur-  |h  dlese  Anzeige 

bedllrlllge  Uhr  In  Zahlung.  1  m  se  1,5 

Halleag  Spezlal-Vertond 
RalnfeldHolsteln  10? 


Original  Häti'ujfkew*  jMtezip&n 

Konditorei  Schweriner  /  Königsberg  /  Pr. 

jetzt  13b  Bad  Wörlshofen,  Harlenthalerstr.  36 
empfiehlt  aus  eigener  Herstellung 

Teekonfekt  -  Randmarzipan 

Sätze  pro  Pfund  DM  7.- 
Pralinen  8.-,  Baumkuchenspitzen  8.-,  Baumkuchen  7  50 
Als  Beschenk  die  beliebte  Blechpackung  m.  Marzipan  7  50 
Herze  zu  Vs,  */»,  1  und  IV*  Pfd. 

Ab  3  Pfund  an  eine  Adresse  im  Inland  portofrei 

Zollfreier  überseeversand 

B.tte  ausführlichen  Prospekt  anzufordern 


Herbst-Neuerscheinungen  I 

Abseits  der  Straße 

Eine  Anthologie  Jüngster  deutschsprachiger  Lyrik 
der  Jahrgänge  1920 — 1940 

Herausgegeben  und  eingeleitet  von  Gerhard 
Riedel 

Der  Band  bringt  aus  über  2000  Einsendungen  aus 
Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz  die  hundert 
besten  Gedichte 

Ein  wertvoller  Beitrag  zur  zeitgenössischen  Dichtung 
Prachtvolle  Ausstattung  mit  vielen  modernen  gra¬ 
phischen  Beigaben 

140  Seiten  DM  7,95 

Seele  und  Wort 

Handschriften  des  heutigen  Menschen 

Ergebnis  einer  jahrelangen  Arbeit  des  Verlages 
Der  Band  vereint  Handschriften  aus  allen  Lebens¬ 
bereichen,  beginnend  mit  den  ersten  Schreibver¬ 
suchen  des  Kindes,  Schriftproben  eines  Lehrlings, 
eines  Arbeiters,  einer  Reihe  namhafter  zeitgenössi¬ 
scher  Schriftsteller,  Theologen,  Staatsmänner,  Schau¬ 
spieler,  Sportler  usw. 

Ein  wertvolles  Geschenk  besonders  für  junge 
Menschen 

144  Seiten  DM  8,55 

9 

Und  wieder  viele  neue  modern  gestaltete  Glückwunsch¬ 
karten  zu  allen  Gelegenheiten 

Besonders  zu  empfehlen: 

I  Geschenkkassette  „Weibnachts-  und  Neujahrs¬ 
karten“  (40  Karten  Ä  15  Pfg.  =  DM  6, — )  zum 
Sonderpreis  von  DM  5,10. 

MARTIN  -  VERLAG  .  BUXHELM  /  ILLER 


Ostpreußen  erhalten  8  Tage  zur  Probe  und  ohne  Nach- 
nähme:  100  Rasierklingen  best.  Edelstahl,  seidenweicher  Schnitt, 
0,08  mm  für  nur  2.—  DM:  0.06  mm  hauchdünn,  überall  gelobt,  für 
nur  2,50  DM.  Ein  schönes  Etui  mit  dem  bekannten  Haluw-Füll- 
halter  mit  echt  gold-plat-Feder  und  einem  Kugelschreiber  für 
nur  2.50  DM  HALUW,  Wiesbaden  6.  Postfach  6001  BO. 


linführungs-GUTSCHilN 

_ > _ Mni>(>n.Mlichtina. 


w«4t»T«n  Einlühruno  meiner  Hamburger  Mocca-,Ml*cbung. 
d?e  v™""«  Taa«n<i"n  Hausbau.»  Imme,  wieder  bevonuot 
verlangt  wird,  erhält  jeder  Beitellet 

1/2  Pfund  zur  Probe  (in  2  Tüten,  je  V,  Pfund) 

elnmalla  potioliel,  rum  «ermationeU.»  Preis  von  DM 4.37 
I  nhnrt  nii#  Nebenkosten  gegen  Nachnahme.  Hamburger  Mocca- 

?u*rJckRI*Um  «*L^!)ÄV.»  ÄrÄrta 

"iuMChneid.n  und  mtl  Ihre,  genauen  Ad..«,  .enden  an: 
Wallet  Meeemer.  Kallee-GroBröelerel.  nur  HamburgesSL 
(Bitte  n.eht  verwedn«'"  Werte  Meierne* 


<D  SBentftein 

itaslSefrfjenf  für  alle  Dftpreuben 

# 


Schmuck  in  neuzeitlicher  Form 
Gebrauchsgegenstände 
Ketten  aus  geschliffenen 
Natursteinen 

Erinnerungs-  und  Ehrennadeln 


Reparaturen  und  Umarbeitung 
von  altem  Bernstein -Sdhmuck 
Ankauf  von  vorhandenen  Rohstücken 
oder  alten,  nicht  mehr  gebräuchlichen  Ketten 
jeder  Farbe  und  Form 
Vorzuesangebote: 

2}crnjtcin  =  9Jtanufattur 


Hamburg  36 


Neuer  Wall  10.  II 


Königsberger  Marzipan 


Teekonfekt,  gefüllt  und  ungefüllt  ...  per  Pfund  7.0« 

Randmarzlpan  (kl.  Herze) . .  per  7’?! 

ln  Blech-Kassette  zum  Uberseeversand  per  Pfund  7,50 
Herze  Im  Karton  ....  V«  Pfund  1,75  Vr  Pfund  3.5« 

Marzipankartoffeln . Per  Pfund  6.0« 

Ostpreußenwappen  au»  Marzipan  mit  Elchschaufel 
i^7  f  aus  Schokolade,  speziell  für  Ortsgruppen-Welh- 
]  nachtsbescherungen . per  Stück  1,— 

\£)  E.  L  i  e  d  t  k  e 

(vorm.  Petschlles-Kön  iRsberg-Pr .) 
Hamburg  13,  schlüterstr.  44 


Bestellungen  möglichst  bis  10.  Dezember. 


100  S.  larfaiger  Bildkatalog  grilis 

yJL  frfüflleumann 


WEST  BERLIN  N  20 


Postfach 


Unser  Schlager 

Oberbett  138/2M,  Carantle-In- 
lett.  Füllg.  6  Pfd.  graue  Halb¬ 
daunen  nur  PM  48.- 

Kopfklssen  M/S«,  Garantie-In¬ 
lett.  Füllung  2  Pfd.  graue  Fe¬ 
der  .  nur  DM  IC. 50 

Fordern  Sie  bitte  sofort  unsere 
Preisliste  Uber  sämtliche  Bett¬ 
waren  an  und  Sie  werden  er¬ 
staunt  sein  über  unsere  Lei¬ 
stungsfähigkeit. 

Seit  über  50  Jahren 

BETTEN-RUDAT 

lrüher  Königsberg 
Jetzt  Herrbausen  a.  Harz 


SINGER 

die  Nähmaschine  von  Welt¬ 
ruf  stellt  ihre  unübertroffene 
leistungsfähigkeitdurdhdie 

yrAi/cf/ta/ic 

^/erneut  unter  Beweis.  Eine 
hochqualifizierte,  mit  größ¬ 
tem  technischem  Können 
konstruierte  Singer-Schöp¬ 
fung.  Prospekte  kostenl.von 
der  Singer  Nähmaschinen 
Aktiengesellschaft  in  Frank« 
furf/Main,  Singerhaus  7 


MM  verzweifeln 

tollten  $1«  bei  Flechtonkronkheltee 
ef  Art-  •«liUppOBllBCllI«, 
fckxemen  Heuleustchlligon.  «ff«. 

Krampfodergoichwü« 
ran.  Hämorrhoiden.  linden  Erkrankt« 
•chon  seit  Jahrzehnten  oft  Innerhalb  1 

iiL  Ti22Liö,,lSS  t?*,,unO  Schreiben  « 
Sie  deshalb  noch  heute  an 

ferrealeal  44t  Wloibadea 


Oberbetten?^n^f26.- 

rol  od.  blou  Oorantie.lnlell.  Prelsl.  (rei. 

SITTEN. HAUS  HOFFMAHH,  WUSISUIO 

Grolj  Versand  Mil  über  20  Johree 


Schwerhörigkeit 

und  Ohrensausen  hellbarl 
Porto  beifügen.  Ausk.  koetenl. 
Emil  Loeit,  Duderstadt  (2) 


STELLENMARKT 


Vorschiilerinnen 

18-18  Jahre  alt,  Lernschwestern 
sowie  ausgebildete  Schwestern 
Anden  Aufnahme  ln  der  Schwe¬ 
sternschaft  M  a  I  n  g  a  u  vom 
Roten  Kreuz.  Frankfurt/Maln. 
Eschenheimer  Anlage  4 — 8. 

Bewerbungen  erbeten  an  die 
Oberin. 


DRK-Scbwesternschaft 

Wuppertal-Barmen 

Schlelchstr.  m,  nimmt  Lern¬ 
schwestern  u.  Vorschülerinnen 
mit  guter  Allgemeinbildung  für 
die  Kranken-  und  Säuglings- 
ptlege  auf.  Auch  können  noch 
gut  ausgebildete  Schwestern 
aufgenommen  werden. 


+N»|.  Art.  3f.  gepr.,  24  St.  Sllb.  3,80. 

Oold  5.20,  Edel  7,..  Je  '/•  DU.  j.  probe 
4.20.  Mil  Erithtf.  Prosp.  Ub.  weit.  byg.  Art 
u  Aulkl'llt.  führ.  Mark'firm.  gnt.  Dlskr. 
Badenhop,  (23)  Bremen  1,  Post!.  1005/ 


Wegen  Mangel  an  Gelegenheit 
suche  ich  auf  diesem  etwas  un¬ 
gewöhnlichen  Wege  die 

Bekanntschaft  eines  gebil¬ 
deten  und  ritterlichen  Herrn 
(55 — 65  Jahre).  Bin  verwitwet 
(ehern.  Königsbergerin),  cvgl., 
1,67  gr.,  berufstätig,  mit  eigener 
Wohnung  Im  Raum  Frankfurt 
(Main).  Zuschr.  erb.  unter  615 
an  ..Ostprcuüen-Warte'-,  Wol- 
fenbüttcl,  KarlstraOe  22. 


ERBEN  GESUCHT  von: 
REIMER,  Gottlieb,  geb.  e*. 
1820,30  und  dessen  Ehefrau  geb. 
Krause.  Mathilda,  geb.  1830,35 
vermutl.  Gegend  Tllslt/Memel 
—  n.  Amerika  ausgew.  Erb- 
nachwelsc,  auch  alte  Korre¬ 
spondenzen  u.  Fotos  v.  USA  — 
einsenden:  Dr.  M.  COllTOT- 
BROCKER,  StraBburg/ElsaO, 
Allee  Robertsau  77 


Müde  Männer  merken’s  bald 

wie  IRISEX  di«  Kräfte  steigert,  neu  belebt  und 
veqöngt.  IRISEX.  das  wissemdtaHiidi  oft*»  könnt* 
Wiederovfbou -Präparat  mit  Katalysatoren  für  doi 
w*9#t°<fve  Nervensystem.  —  Pacing  7.50  0M 
InformoboatsdiriKen  kostenlos  und  diskret  durd» 
Dr.  Hoffmonn  4  Ce.,  OmbM..  •erlln  W 1  5/  ® 


Mof  4m  Muhe, 

nach  neuon  Kunden  hat  sich  das  Inserat  noch  immer 
als  die  wirksamste  Methode  bewährt. 

Experimente  sind  zeitraubend  und  teuer.  Gehen  Sie  den 
einiachsten  Weg  und  inserieren  Sie  In  der 

OAbphQMJfim, -WaAto 

Anzeigen  Verwaltung :  Annoncen-Expedltion  Sal- 
naj.  5  Marquardt.  WoltanbOttal,  KarlstraBe  22. 

Ruf  3788. 


VERSCHIEDENES 


